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Prolog


Heute trug er
tatsächlich einen Nadelstreifenanzug. Die dunkle Krawatte war gelöst, den
oberen Hemdknopf hatte er schon vor Stunden geöffnet. Manchmal fühlte er sich
so, als drehe ihm einer die Luft ab. Das Zimmer lag in der Dämmerung, nur die
Schreibtischlampe warf Licht auf den Bildschirm des Laptops, der vor ihm stand.
Seine rechte Hand drehte immerzu an dem kleinen Rädchen der Maus, ab und zu
klickte es. Immer wieder öffneten sich neue Seiten, mal waren es Linien-, mal
Balkendiagramme, mal waren es Tabellen mit vielen Zeilen und Spalten, gefüllt
mit Zahlen. Eine Karte mit Häuschen in verschiedenen Rottönen: ›Vermuteter
Mangel an Liquidität führender Bankhäuser‹, so der Titel. Der Mann blickte
sorgenvoll. Die linke Hand griff zum Weinglas. Die Flasche neben dem Glas war
leer. Ein französischer Merlot, trocken.


»Runter, immer nur runter!«,
flüsterte er, obwohl weit und breit niemand zu sehen war, der ihn hätte hören
können. Noch leiser fügte er hinzu: »Verlust, nichts als Verlust …«


Sein Gesicht nahm einen
verzweifelten Ausdruck an. Plötzlich sprang er auf, riss sich die Krawatte vom
Hals und feuerte sie auf das Sofa, das nahe dem Schreibtisch stand. Er öffnete
eine Schranktür, hinter der eine neue Flasche Wein stand. Der Korkenzieher lag
noch auf dem Schreibtisch, und sorgsam drehte er das spiralförmige Werkzeug in
den Flaschenverschluss. Ohne den Korken vom Öffner zu entfernen, legte er ihn
zurück auf die Tischplatte, schenkte ein neues Glas ein und trank hastig zwei
Schlucke. Dann setzte er sich, rieb sich müde die Augen und starrte erneut auf
den Bildschirm. Die Geschäfte liefen schlecht, was sich in seinem Aussehen
niederschlug. Hätte er es vorhersehen können? Schließlich kannte er die
Risiken. Eigentlich war doch immer alles gut gelaufen.


 



Wer nicht wagt, der
nicht gewinnt. In Dagobert Ducks Motto steckte schließlich ein Stückchen
Wahrheit.


Der Mann streckte die Beine aus
und sackte in sich zusammen. Wer ihn jetzt sah, hätte gedacht: Er sieht
schlecht aus. Er schloss die Fenster und fuhr den Rechner herunter. Dann
ergriff er die Titelseite einer der Tageszeitungen, die er neben sich auf den
Boden geworfen hatte. Er las und wusste nicht, zum wievielten Mal, in immer
neuen Variationen. Die Experten, die den Karren in den Dreck gefahren hatten,
überboten sich mit Interpretationen der Ursachen und möglicher Wege aus der
Misere: »Finanzkrise schlimmer als erwartet – auch kleinere Banken wollen
staatlichen Schutzschirm.«


Noch einmal, ein weiteres Mal
gingen ihm die letzten Worte seines Chefs durch den Kopf: »In diesen Zeiten
noch solche Geschäfte abzuschließen ist unseriös und schlichtweg finanzieller
Selbstmord! Lassen Sie sich schleunigst etwas einfallen, das unsere Bank –
und Sie selbst – aus diesem Schlamassel wieder herausholt.« Dann hatte er
eine Pause gemacht und leise, ganz leise hinzugefügt: »Ehrlich gesagt,
Aldenhoff, glaube ich nicht, dass Sie das noch schaffen. Sie haben richtigen
Mist gebaut. Da kann ich Sie nicht mehr raushauen. Das ist so sicher wie die
ganze verdammte Finanzmisere.« Dann war er gegangen. Und Aldenhoff hatte fast
den Eindruck gehabt, sein Chef hatte das Kinn gehoben und ein wenig nach vorn
geschoben. Als ob der nichts gewusst hätte! Hatte doch oft genug gesagt:
›Dieses Mal wird’s schon noch mal klappen – sehen Sie sich die
Gewinnmargen an!‹. Und jetzt machte er auf unschuldig. ›Ja, Herr Aldenhoff, der
hat sich verspekuliert. Ich hatte ihn gewarnt, aber …‹


Die Buchstaben der
Zeitung verschwammen ihm vor den Augen. Mit wenigen hastigen Schlucken leerte
er das Glas. Dann schmetterte er es in einem Augenblick, in dem plötzlich die
Wut in ihm aufstieg, an die Wand. Er nahm seine Jacke, wollte weg. Irgendwohin,
wo etwas los war. Nur nicht hier bleiben. In eine Kneipe, in die Disco.
Möglicherweise war sie dort: seine Traumfrau. Endlich hatte er sie … erobert.
Diese junge Frau vom Hof in der Krummhörn, diesem wunderbaren Landstrich
hinterm Deich. Nie hätte er gedacht, dass er sich in eine Bauerntochter verlieben
könne. Sie hatte jedoch alle Eigenschaften, die für ihn eine Traumfrau
ausmachten. Gleichwohl ahnte er, dass seine Beziehung zu ihr nicht mehr lange
halten würde. Was er getan hatte, war unverzeihlich. Und ein Einziger war dafür
verantwortlich. Er selbst. Hastig verließ er seine Wohnung.
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Als Meinhard Harms an
diesem Morgen die Stufen in die Kabine seines Treckers emporkletterte, ahnte er
nicht, dass der Vormittag einen anderen Verlauf nehmen würde als gewöhnlich. Er
startete die Maschine, legte den ersten Gang ein und fuhr behutsam vom
Hofgelände auf die renovierungsbedürftige Landstraße, die in Richtung der
Kreisstraße zwischen Norden und Pewsum führte. Hier würde er abbiegen, um dann
in einem der höheren Straßengänge in schnellem Tempo in das Dorf zu fahren, das
Plattdeutsch ausgesprochen ›Paaisn‹ hieß, was den vielen Touristen, die im
Sommer hier ihren Urlaub verbrachten und die den Namen ›Pewsum‹ auf der Karte
sahen, völlig unverständlich erscheinen musste.


 



Meinhard
Harms war nicht unzufrieden. Der Hänger hinter seinem Schlepper war randvoll
mit gutem Weizen und dieser würde im Moment ebenso gutes Geld bringen. Der
Weltmarkt war leer gefegt. Nun kauften sogar die Chinesen Getreide aus
Europa – also stiegen die Preise. Angesichts vieler Jahre, in denen
mancher Landwirt hatte aufgeben müssen, empfand Meinhard dies als gerecht.
Schließlich hatte er all die Jahre hart gearbeitet und nun gab es endlich mal
wieder einigermaßen akzeptable Weltmarktpreise, es würde etwas Geld übrig
bleiben. Das war nicht immer so gewesen; manchmal hatten die Investitions- und
Betriebskosten sogar mehr betragen als das, was durch den Getreideverkauf
wieder hereingekommen war. Dann kam noch die Milchpreiskrise hinzu und Meinhard
und seine Frau Erna dachten ernsthaft daran, alles aufzugeben. 55 Cent für
einen Liter bei den Discountern – prima für die Kunden, eine Katastrophe
für die Produzenten. Bei dem kamen weniger als 30, manchmal weniger als 25 Cent
an. Das reichte einfach nicht aus, deckte nicht einmal die Kosten. Das Wort
›Gewinn‹ hatte er vorerst aus seinem Sprachgebrauch gestrichen. Doch was
sollten sie tun? Jetzt schon in Rente gehen? Und wie hoch würde diese sein?
Nein, es konnte so nicht weitergehen. Allerdings hatte sich das Weitermachen,
zumindest teilweise, gelohnt. Der Milchpreis erholte sich zwar immer noch nicht
nachhaltig, aber – wenigstens das! – die Getreidepreise waren in
Ordnung. Dennoch, die Entwicklung war mitunter sehr bitter gewesen und hatte
manchen Abend gekostet, an dem Harms und seine Frau hin- und hergerechnet
hatten, um die Finanzlage zu checken. Sie wussten, die Banken, die die Kredite
für allerhand Neuanschaffungen und Renovierungsarbeiten am Hof vorgestreckt
hatten, würden sich nicht lange vertrösten lassen. Banken – das wusste
Meinhard Harms – waren nur so lange nett und freundlich, wie die
monatlichen Raten eintrafen. Und wenn man verglich, was man an Zinsen zahlte
und was als Tilgung den Kredit reduzierte, dann könnte man daran verzweifeln.
Der kleine Mann musste immer tapfer herhalten.


 



Meinhard bog in die
Kreisstraße ein. Hier, wo es links nach Norden, geradeaus nach Marienhafe und
rechts nach Pewsum ging, hatte es schon manch schweren Unfall gegeben. Immer
wieder waren verantwortungslose Fahrer über die unübersichtliche Kreuzung gerast.
Das Aufstellen von Stoppschildern und das Aufmalen dicker, weißer Linien hatten
offenbar gefruchtet. In den letzten zwei, drei Jahren war nichts mehr passiert.
Nachdem Meinhard den Blinker ausgestellt hatte, automatisch funktionierte es
nicht mehr, schaltete er gleich zwei Gänge höher und trat auf das Gaspedal. Der
Schlepper stieß eine Rauchwolke aus und fuhr mit mehr als 40 Stundenkilometern
Richtung Südwest. Die Straße war gut ausgebaut und es ging erst einmal ein
gutes Stück nur geradeaus. Am Starenkasten am Wirdumer Altendeich würde er
aufpassen müssen. Wäre natürlich eine schöne Geschichte, in der Marsch mit dem
Trecker geblitzt zu werden …


 



Nach nicht einmal
einem Kilometer weiter, Meinhard war in Gedanken versunken, bemerkte er etwas
Ungewöhnliches: schwarze Bremsspuren auf der Fahrbahn. Sie begannen in der
Mitte der Straße, schwenkten nach links und rechts, weit über die Mittellinie
hinaus. Sie führten schließlich geradewegs auf den Straßengraben zu, der an
dieser Stelle besonders tief und mit hohem Schilf bewachsen war. Auswärtige
könnten den Eindruck gewinnen, hier ginge die Straße mehr oder weniger
gleichmäßig in den anschließenden Acker über. Beiderseits der Landstraße war
ein tiefer, breiter Graben und das Schilf erreichte mitunter mehr als drei
Meter Höhe. ›Schloote‹ nannte man die Straßengräben in dieser Gegend; ein
plattdeutscher Ausdruck, den die Binnenländer, besonders die aus dem Ruhrpott,
oft missinterpretierten. Das habe mit Semantik zu tun, hatte sein Sohn ihm
neulich erklärt. Mein Gott, der studierte jetzt in Göttingen Germanistik. Wie
war er darauf nur gekommen? Als Meinhard seiner Frau Erna zuraunte, der schlage
ja völlig aus der Art, sagte diese nur vorwurfsvoll, es sei doch eine tolle
Sache, dass ihr Sohn jetzt studiere. Auf das ›Wat kann man dormit denn
anfangen? Woför brukt man dat denn?‹ war sie gar nicht eingegangen. Sie sagte
nur: ›De weet, wat he will!‹. Trotzdem, studieren – so etwas hatte es
bislang in seiner Familie nicht gegeben. Hier wurde gearbeitet, nicht geschwatzt.
Das war jedenfalls Meinhards Meinung.


 



Er bremste seinen
Trecker ab. Links, im Schloot, bemerkte er erneut etwas, was anders war als
sonst. Er konnte nicht genau sagen, was es war, irgendetwas war auffällig. Viel
zu oft war er diese Strecke entlanggefahren, als dass er die Veränderung nicht
bemerkt hätte. Diese Bremsspuren, kaum Verkehr …, hier war doch einer ins
Schleudern geraten? 


Meinhard hielt an und legte den
Rückwärtsgang ein. Es war noch früh am Tag, kaum jemand war unterwegs, sodass
er ohne Gefahr einige Meter zurücksetzen konnte. An der Stelle, an der das
Schilf nicht mehr aufrecht stand und Lücken zeigte, stoppte er, nachdem er den
Trecker so weit rechts an den Straßenrand wie möglich gefahren hatte. Viel
Platz war nicht, ein Seitenstreifen nicht vorhanden. Meinhard betrachtete noch
einmal die Bremsspur und begann zu kombinieren. Kurz vor dem Schloot hatte der
Fahrer den Wagen wieder unter Kontrolle gebracht. Die Bremsspur endete und ein
paar unterbrochene, schwarze Reifenrückstände wiesen selbst für einen Laien wie
Meinhard darauf hin, dass der Fahrer zurück auf die Fahrbahn gekommen und die
Fahrt hatte fortsetzen können. Kein Auto lag im Straßengraben. Schwein gehabt …
Irgendetwas war dennoch nicht in Ordnung – das spürte er. 


 



Die kalte Morgenluft, der Nebel, der noch über
den Feldern lag und die Stille – auch die eher ungewöhnliche
Windstille – ließen Unbehagen in ihm aufkommen. Meinhard bekam nur selten
echte Angst. Er hatte so eine Ahnung, befürchtete, dass er auf etwas
Unangenehmes stoßen könnte. Andererseits wurde ihm bewusst, dass er sich nicht
einfach aus dem Staub machen konnte. Womöglich brauchte jemand Hilfe?



 



Der
Mann erreichte den Straßengraben. Hier war erst kürzlich eine Schneise in das
Schilf geschlagen worden. Die Öffnung war schmal, das war kein Auto gewesen, es
sah eher so aus, als habe sich eine Person hindurchbewegt. Doch wer ging schon
freiwillig direkt in einen Schloot – zumal die Böschung sehr steil war.
Meinhard schaute in die Schneise. Einige Schilfhalme hatten sich schon wieder
aufgerichtet, andere waren abgebrochen und versperrten die Sicht. Wie lang
würde die Schneise sein? Wer oder was hatte sie verursacht? Was würde an ihrem
Ende zu sehen sein? Meinhard gab sich einen Ruck und stieg langsam und
vorsichtig die glitschige Grabenböschung hinunter, die Schilfhalme nach hinten
wegbiegend. Es schien fast so, als wolle er ihnen nicht wehtun. Plötzlich
machte die Schneise einen Bogen nach rechts. Meinhard blieb wie angewurzelt
stehen. Er sah das Hinterrad eines Fahrrades. Guck an, dachte er, hier ist
jemand mit seinem Fahrrad rein, wahrscheinlich duhn … »Oh nein«, rief er
plötzlich, obwohl er mutterseelenallein war. Mit dem linken Fuß war er im
Wasser eingesackt, erst knöchel-, dann fast knietief. De Footen sünd natt,
dachte er und versuchte, weiterzukommen. Jetzt sah er das komplette Fahrrad und
ein maßloser Schreck fuhr ihm in die Glieder. Ohne Vorwarnung schossen zwei
Stockenten urplötzlich aus dem Nichts auf ihn zu und flogen laut quakend in den
Nebel. ›Mistviecher‹, dachte er. Erneut Stille. Dann ein weiterer kalter
Schauer, den Rücken rauf und wieder runter. Die Person, die dort auf der
anderen Böschungsseite auf dem Bauch lag, Beine im Wasser, Oberkörper im
Schilf, Gesicht nach unten, war weiblich. »Warum habe ich nur angehalten«,
murmelte Meinhard. Auf so etwas hätte er gut und gern verzichten können. Nun
musste er handeln. Auf der Straße rauschte ein Auto vorbei, hatte er die
Warnblinker eigentlich eingeschaltet?


 



Er näherte sich sehr
bedächtig der Frau, die dort lag. Sie bewegte sich nicht. Deutlich sah man,
dass sie mit dem Fahrrad mit erheblicher Geschwindigkeit in den Straßengraben
gedüst war. Kein Stoppen mehr möglich gewesen. »Mein Gott, sie wird doch nicht …«,
bei dem Gedanken, dass sich die Frau etwa das Genick gebrochen haben könnte,
wurde es Meinhard mulmig. Er war nicht zart besaitet, ganz und gar nicht, aber
eine Tote, an diesem Morgen, der so kalt und neblig war, an dieser Stelle,
nicht weit von zu Hause, darauf hätte jeder verzichten können. 


 



Jetzt war Meinhard
der Frau ganz nahe. Sie regte sich nicht. Schwerverletzte sollte man möglichst
nicht bewegen, so erinnerte er sich an den Erste-Hilfe-Kurs, den er vor langer
Zeit absolviert hatte. Andererseits lag sie mit dem Gesicht nach unten im
Schilf – was, wenn sie keine Luft kriegte? Atmete sie überhaupt noch?
Meinhard grübelte. Dann streckte er Zeige- und Mittelfinger, bewegte seine Hand
ganz langsam in Richtung des Halses. Der Gedanke, er könne gleich etwas Hartes,
Kaltes fühlen, machte ihm die Situation fast unerträglich. Er gab sich einen
Ruck und setzte seine Finger an die Stelle, an der er die Halsschlagader
vermutete. Die Haut war weich. Kühl, aber nicht kalt. Meinhard suchte ein wenig
mit den Fingern, dann fand er die Schlagader. Die Frau lebte. Ja, es floss noch
Blut. Ganz langsam drehte er ihren Kopf so, dass sie besser atmen konnte. Jetzt
erst erkannte er sie. »Um Himmels willen, Freya …«, Meinhard erstarrte. Freya
Reemts. Die kannte er von klein auf. Menno Reemts, ihrem Vater, gehörte der Hof
nur etwa 2 Kilometer von diesem Ort entfernt. Warum, verdammt noch mal, lag sie
hier? Meinhard hetzte die Böschung hoch, rannte zum Trecker, sprang geradezu in
die Kabine und suchte nach seinem Handy. »So ein Scheiß …Düfel ook«, fluchte er
und vor seinem geistigen Auge sah er das Gerät zu Hause auf dem Küchentisch
liegen. Freya brauchte dringend einen Arzt. Meinhard startete die Maschine,
legte den Rückwärtsgang ein, fuhr – viel zu schnell – auf der rechten
Straßenseite rückwärts zurück bis zu einer Stelle, von wo man von der Straße
auf den Acker fahren konnte. Hier, bi’t Düker kann ick wenden, dachte Meinhard
und fuhr rückwärts auf den Überweg, der von der Straße, den Graben kreuzend,
zum angrenzenden Ackerland führte. Er bremste scharf ab, legte den Vorwärtsgang
ein, schaute einmal links, einmal rechts. Nichts und niemand zu sehen. Er
drückte fest aufs Gaspedal und bog links ab, wieder in Richtung seines Hofes.
Er musste rasch telefonieren und Hilfe holen. So schnell wie möglich. Bis nach
Hause war es zu weit. Er würde bei Siebelt Reersemius klingeln. Der
bewirtschaftete einen Schweinebetrieb und musste meistens nicht ganz so früh
aus den Federn, wach würde er jedoch schon sein. Von hier aus würde er Hilfe
holen, einen Arzt und die Polizei. 
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Meinhard fuhr rasant – soweit das mit einem
Trecker möglich war – im Halbbogen vor das imposante Hofgebäude. Die
Reifen quietschten direkt vor der Haustür der Landwirtsfamilie Reersemius, die
in einem der großen, eindrucksvollen ostfriesischen Gulfhöfe lebte, in denen
das Wohnhaus vorne und, direkt anschließend, Stallungen und Scheune angebaut
waren. Letztere zeichneten sich äußerlich durch ein weiter heruntergezogenes
Dach aus. Wohnhaus und Stallungen wurden durch das Karnhus getrennt, in dem zu
früherer Zeit die Milch zu Butter und Käse verarbeitet wurde und in denen die
kleinen 1-Liter-Kannen der Nachbarn standen, die dort ihre manchmal noch warme
Milch abholten. Meinhard sprang aus der Kabine, rannte zur Tür, klingelte wie
wild. Er sah, wie der Vorhang des Fensters neben der Tür kurz zur Seite
geschoben und dann schnell wieder fallen gelassen wurde. »Nun mach schon!«,
rief Meinhard, als Reersemius bedächtig die Tür öffnete.



»Bist du von allen guten Geistern
verlassen?«, begann Reersemius.


Meinhard unterbrach ihn geradezu
barsch: »Siebelt, ich muss telefonieren. Dringend. Alles Weitere später!«


Reersemius sah ihn verdutzt an.
Was hatte der denn? Er sah Meinhard nach, der wusste, wo das Telefon stand. Er
sagte nichts. Duhn, also angetrunken oder gar besoffen, schien Meinhard nicht
zu sein, er sprach klar, schwankte nicht, außerdem war es früher Morgen …
Reersemius konnte sich keinen Reim machen. Meinhard nahm den Hörer ab.
»Notarzt – ist das 110 oder 112?«, rief er Reersemius zu, obwohl er neben
ihm stand.


»Weet ick ook nich«, stammelte
der.


»Egal, ich versuch’s mal
unter 110.« Meinhard wählte die Nummer und schnell nahm jemand ab. »Ein
Notfall, Kreisstraße nach Pewsum, nahe der Kreuzung, wissen Sie, hinter
Schoonorth, wenn man aus Norden kommt. Ein Krankenwagen muss her. Ich habe eine
Frau gefunden. Sie lebt, aber sie bewegt sich nicht, ist wohl bewusstlos. Sie
liegt im Schloot. Wie bitte? Na, im Straßengraben … Bitte, beeilen Sie sich.
Ich habe keine Ahnung, wie schwer verletzt sie ist. Ich werde mit einem
Bekannten an der Straße stehen, Sie werden uns schon von Weitem sehen …« 


Meinhard wurden noch ein paar
Fragen gestellt, die er hektisch beantwortete, dann legte er auf. 


»Was, Notfall? Frau? Im Schloot?«, der Gesichtsausdruck von Siebelt
Reersemius hatte sich sichtlich verändert. Er begann die Aufregung zu
verstehen.



»Ja, ich habe sie zufällig
gefunden. Erst sah ich nur Bremsspuren. Die waren gestern noch nicht da. Und
dann war das Schilf beschädigt, lag teils platt. Dort habe ich die Frau
gefunden. Komm, wir müssen zu ihr; der Notarzt will in 10–15 Minuten hier sein.
Wir müssen los, damit sie die Unfallstelle gleich finden.«


»Lebt sie?«, fragte Siebelt.


»Ja, jedenfalls eben noch …«,
Meinhard lief es wieder kalt über den Rücken, »vielleicht wacht sie auf –
dann muss jemand bei ihr sein.«


»Warte, ich ziehe mir nur schnell
Stiefel an.« Siebelt verschwand für kurze Zeit. Nach wenigen Sekunden kam er
wieder, mit Stiefeln und Jacke.


»Nehmen wir dein Auto?«


»Klar.«


»Na denn man los!«


»Wie alt ist sie denn?«, rief
Siebelt Meinhard zu.


»Jung, Siebelt, jung. Im Vergleich
zu uns jedenfalls. Genau weiß ich es nicht. Wie alt ist Freya Reemts?«


»Wieso Freya?« Reersemius starrte
Harms verblüfft von der Seite an.


»Sie ist es, die dort im Graben
liegt!«


»Oh nee, wo ist dat mögelk, so een
Schiet!«


 



Meinhard Harms und
Siebelt Reersemius saßen blitzschnell in dem alten Benz, den Siebelt schon seit
vielen Jahren fuhr. Eine Zeit lang war die Abwrackprämie ein Thema, er hätte
ihn also verschrotten lassen können. Den guten alten Benz würde er niemals
weggeben. Eine Diesel-Gedenkminute, dann ging es los. Mit aller Bedächtigkeit
eines in die Jahre gekommenen Strich-8-Daimlers setzte sich die graue Karosse
in Bewegung. Beide Männer dachten nicht daran, sich anzuschnallen, sie hingen während
der kurzen Fahrt zur Unfallstelle ihren Gedanken nach. Erst als Siebelt die
Bremsspuren auf der Straße entdeckte, meinte er: »Mann, hier ist einer ziemlich
Slalom gefahren … Er scheint den Wagen aber in den Griff bekommen zu haben.«


»Magst wohl recht haben«, Meinhard
starrte schon etwas geistesabwesend auf den Punkt, an dem das umgeknickte
Schilf auf den Unfall von Freya Reemts hinwies. Wer etwas schneller fuhr, würde
diese Schneise gar nicht wahrnehmen.


»Hier ist es«, sagte er
schließlich und Siebelt parkte am Straßenrand. Sie sprangen aus dem Wagen und
rutschten die Böschung des Schloots herunter, fanden, halb im Wasser stehend,
Halt und kämpften sich zu Freya vor.


»Oh, Mann!«, rief Siebelt, als er
die Frau sah, »sieht ja schlimm aus!«


»Sie liegt unverändert«, flüsterte
Meinhard, der wieder zwei Finger an die Halsschlagader hielt. 


»Sie lebt, Gott sei Dank. Ich kann
ihren Puls fühlen …Verdammt, wann kommt endlich der Krankenwagen?«


»Wir sind nicht das Zentrum der
Welt, Meinhard. Es mag wohl noch zehn Minuten dauern.« Siebelt schien sich
schon wieder gefasst zu haben.


»Zehn Minuten können bannig lang
sein.«


»Wir können im Moment nicht mehr
tun.«


Die beiden Männer waren sichtlich
nervös und fühlten sich nicht wohl in ihrer Haut. Es war erst kurz nach sieben.
Jetzt, zu Herbstbeginn war es um diese Zeit noch nicht richtig hell. Es war
kalt, nebelig, die Luft fühlte sich feucht an. Ein Tag, der sich entschieden
hatte, den Leuten klarzumachen: Der Sommer geht irgendwann zu Ende, auch in
diesem Jahr. 


»Ich kannte Freya, da lag sie noch
im Kinderwagen …«, murmelte Meinhard irgendwann. Siebelt nuschelte leise: »Ja,
ik ook.« 


»Ich hab’ Rehna und Menno noch vor
Augen, als sie bei uns klingelten. Stolz wie Oskar. Es sah ja zwischenzeitlich
so aus, als hätten die Komplikationen während Rehnas Schwangerschaft eine
ernste Ursache.«


»Stimmt, ich erinnere mich.«


»›Hier, unsere Tochter!‹, lachte
Menno mir ins Gesicht. Erna und ich sahen das kleine Ding gleich im
Kinderwagen, eingemummelt, schlafend … ist lange her.«


»Jetzt liegt sie wieder da … und
schläft.«


»Mensch, mach keine Witze!«, rügte
Meinhard und blickte ernst auf die leblose Frau.


 



Sie konnten sich
keinen Reim darauf machen, was passiert war. Wenn doch nur endlich der
Krankenwagen käme und der Notarzt Freya professionell versorgen würde.
Hoffentlich gab sie nicht jetzt, im letzten Augenblick, bevor Hilfe kommen
würde, auf und überließ sich anderen Mächten, welchen auch immer. Meinhard und
Siebelt starrten immerzu auf die Verletzte, die, obwohl der Sturz in den Straßengraben
ihr selbst und der Kleidung sichtlich Schaden zugefügt hatte, immer noch
Schönheit und Anmut ausstrahlte, die den Eindruck der Männer verstärkte, dies
alles sei gar nicht wahr, ein Traum, wenn auch ein schlechter. Freya passte
nicht in einen kalten Straßengraben, das total zerstörte Fahrrad daneben … Es
war still, nach wie vor war kein Auto zu hören, nur ein leises Vogelrufen in
der Ferne. Ein paar Enten waren Richtung Deich unterwegs, es war Ebbe und das
Watt hatte reichlich zum Frühstück aufgetischt. Die Männer standen dort, als
hielten sie Totenwache.
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Siebelt
kehrte wieder auf die Straße zurück, um den Krankenwagen zur Verletzten zu
lotsen. Endlich leuchteten am Horizont, dort, wo die Linie der Straße fast ohne
Übergang in den Himmel überzugehen schien, zwei Scheinwerfer auf. Das Blaulicht
hob sich deutlich aus dem Grau dieses Morgens ab. Eine Sirene war nicht zu
hören. Offenbar verzichtete man darauf, da die Verkehrsdichte es nicht
erforderlich machte. Schnell näherte sich der Krankenwagen und blieb
schließlich vor dem heftig gestikulierenden Siebelt stehen. Fahrer und
Beifahrer sprangen heraus.


»Wo ist die Verletzte?«


»Sie liegt dort unten im Graben,
folgen Sie mir«, informierte Siebelt und zeigte auf den mittlerweile ziemlich
ausgetrampelten Weg im Schilf.


»Okay«, antwortete der Fahrer,
»ich fahre den Wagen jetzt so an die Seite, dass wir die verletzte Person
möglichst einfach hineinschieben können.«


Der Fahrer sprang wieder in den
Wagen und begann zu rangieren. Der Notarzt war indessen auf den Hinweis von
Siebelt hin die Böschung hinunter gerannt, sah Meinhard Harms und war in
kürzester Zeit bei der Verletzten.


Als der Krankenwagen die aus Sicht
des Fahrers richtige Position eingenommen hatte, stellte er den Motor ab und
rannte mit einem »Kommen Sie!« an Siebelt vorbei zur Unfallstelle. Das
Blaulicht drehte stumm seine Runden.


 



Der Notarzt
entschied, dass Freya transportabel war. Der Blutdruck sei zwar sehr weit
unten, aber einigermaßen stabil. Sicher hatte sie sich allerhand gebrochen. »Sie
ist nicht bei Bewusstsein, doch ich denke, wir können verantworten, sie
vorsichtig auf die Trage zu legen. Auf jeden Fall muss sie so schnell wie
möglich ins Krankenhaus … Ich zähle auf Ihre Hilfe!«


»Sicher«, bemerkte Siebelt.


»Ist doch selbstverständlich«,
antwortete Meinhard und fügte hinzu: »Sagen Sie uns nur, was wir tun sollen,
und vor allem, wie. Wir sind Laien in der Notfallversorgung.«


»Irgendeinen Erste-Hilfe-Kurs muss
jeder mal gemacht haben. Keine Angst, ich sage Ihnen schon, wie es funktionert.
Das größte Problem ist, die Dame diese verdammt steile Böschung
hinaufzubekommen. Es darf vor allem keiner ausrutschen, hören Sie? Lieber etwas
langsamer, dafür sicher, als zu schnell, und wir liegen am Ende alle im
Schlamm.«


 



Die Männer nahmen
sich der Gliedmaßen Freya Reemts’ an, um sie dann gleichzeitig, und so
vorsichtig wie möglich, auf die Trage zu legen. Der Notarzt zählte und bei
›drei‹ wurde Freya angehoben. Es gelang. Die Frau zeigte keine Regung. Überall
auf ihrem Gesicht war Blut, teils schon verkrustet. Jetzt hoben die Männer die
Trage mit vereinten Kräften an. Die Böschung war nicht einfach zu überwinden.
Freya war festgeschnallt, der Anstieg allerdings so steil, dass die vorderen
Männer sozusagen auf den Knien rutschen und die hinteren –Meinhard und
Siebelt – ihre Arme so weit wie möglich nach oben strecken mussten. Unter
den klaren Anweisungen des Notarztes schafften sie es schließlich und standen
mitsamt der Trage direkt vor dem offenen Krankenwagen. Der Arzt und der Fahrer
spurten die Trage ein und Meinhard und Siebelt schoben sie langsam voran, bis
sie einrastete. 


»In welches Krankenhaus kommt
sie?«, fragte Meinhard.


»Nach Norden. In Emden
haben wir angerufen. Alles voll belegt. Und es sind wieder Betten gestrichen
worden, Sie wissen ja, die x-te Gesundheitsreform! Also … wir müssen los. Jeden
Moment müsste die Polizei vor Ort sein, Sie bleiben so lange hier?« 


»Klar, machen wir«, antwortete
Meinhard, »wir warten, bis die Polizei vor Ort ist.« 


»Und jetzt tschüss, meine Herren,
danke für die Hilfe.«


»Dafür nicht«, murmelte Meinhard,
aber der Krankenwagen war schon losgefahren. Meinhard und Siebelt blieben
angespannt zurück. 


 



Die
beiden Landwirte starrten dem im Dunst verschwindenden Blaulicht hinterher.
Schließlich waren die Fahrzeuge nicht mehr zu sehen und Meinhard und Siebelt
standen wieder allein am Straßenrand.


»So ein Scheiß«, Meinhard wollte
das Schweigen brechen.


»Mensch, wir müssen ihren Eltern
Bescheid sagen«, fiel Siebelt ein, »die müssen doch wissen, warum sie nicht
nach Hause gekommen ist und wo sie sich befindet.«


»Allerdings, das machen wir,
sobald die Polizei hier ist.« In diesem Augenblick sahen sie, dass sich erneut
ein Fahrzeug mit Blaulicht, ebenfalls ohne Sirene, aus der Ferne näherte.
Hinter dem Streifenwagen fuhr – im gleichen Tempo – ein anderer Pkw.
Wahrscheinlich eine Zivilstreife. Meinhard gab deutliche Zeichen von sich,
wirbelte geradezu mit den Armen, übertrieben, denn man hätte ihn auch so
registriert auf der einsamen Landstraße.


Das zweite Fahrzeug bremste, der
Streifenwagen hatte schon ein paar Meter vor den beiden gehalten. Zwei Beamte
stiegen aus, beide in Uniform. Schnellen Schrittes näherten sie sich den
Landwirten, während aus dem zivilen Wagen ein etwas behäbigerer Mann in Jeans,
schwarzem Hemd und ebensolchem Jackett ausstieg. Letzterem sah man an, dass er
es nicht erst gestern gekauft hatte.


Der Uniformierte begann das
Gespräch: »Moin, die Herren. Georgs mein Name, Polizei Aurich. Wo ist die
Verletzte?«


»Schon ab ins Krankenhaus«,
beeilte sich Siebelt zu antworten, »der Notarzt meinte zwar, Frau Reemts –
also die verletzte Person – hätte noch Glück gehabt, er hatte natürlich
noch keine genaue Diagnose. Frau Reemts war bewusstlos und …«, weiter kam
Siebelt nicht. 


»Nun mal ganz langsam, immer der
Reihe nach. Wer von Ihnen hat die Frau gefunden?« Der Beamte hatte die
wichtigsten Fakten zur Person bereits über Funk vom Arzt erfahren und wollte
nun beginnen, den Hergang des Unfalles aufzuklären. 


»Der Arzt sagte, Alkohol könne
nicht der Grund sein. Frau Reemts war jedenfalls nicht besoff … betrunken«,
mischte sich Meinhard ein.


»Das ist mir bereits bekannt. Umso
verwunderlicher, dass sie die Balance verloren hat und im Straßengraben
gelandet ist. Und die Bremsspuren sind noch frisch, was meinen Sie, Eilers?« Der
Beamte sah seinen Kollegen an, der sich während des Gespräches ebenfalls die
Situation vor Augen geführt und einige Male in die Knie gegangen war, um die
Bremsspuren zu untersuchen. 


»Die sind frisch, muss heute Nacht
passiert sein, teilweise liegen noch Gummikrümelchen rum.«


»Das dachte ich mir«, begann nun
wieder Georgs, er wurde allerdings von Meinhard unterbrochen: »Also, ich bin
die Straße gestern lang gefahren, wollte nach Pewsum, Getreide abliefern. Da
waren keine Bremsspuren, das kann ich bestätigen. Und heute Morgen sind sie mir
gleich aufgefallen. Ich wollte heute noch mal einen Hänger zur
Absatzgenossenschaft fahren … Ist zwar Sonntag, aber morgen früh hätte ich
gleich den nächsten Hänger hingebracht.« Beide hintereinander ging im Moment
nicht. Zwei seiner drei zugelassenen Hänger hatten nämlich keine Kupplung, bei
einem war sie kaputt. Er hatte keine Zeit gehabt, das zu reparieren.


»Und wo ist Ihr Trecker jetzt?«,
fragte der zweite Polizist.


Meinhard erläuterte,
wie er Freya gefunden hatte und dann zu Siebelt auf den Hof gefahren war, um
von dort den Notarzt und die Polizei zu rufen. Und dass sie dann mit Siebelts
altem Benz wieder zum Ort des Geschehens zurückgefahren waren. Darum stünde
sein Trecker nun auf dem Hof von Reersemius.


»Frau Reemts war während der
ganzen Zeit bewusstlos?«, fragte Georgs.


»Die ganze Zeit, ja. Oh Mann, ich
glaubte ja erst …«


»Ja?«


»Ich dachte, sie sei tot«,
flüsterte Meinhard.


»Wieso tot?« Zum ersten Mal
mischte sich jetzt der etwas korpulentere Mann in Jeans und schwarzem Jackett
in das Gespräch ein. »Entschuldigung, ich sollte mich erst vorstellen«, fuhr er
fort, »Ulferts mein Name, Kripo Aurich.«
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»Ihre Schilderung am
Telefon … also, ich weiß nicht recht. Die Bremsspuren, die Person im
Graben – da besteht sicher ein Zusammenhang, deshalb ist Herr Ulferts
mitgekommen«, erklärte Polizist Georgs, der die zunächst ungläubigen Blicke
Meinhards und Siebelts registrierte, als sie das Wort ›Kripo‹ vernahmen.


»Möglicherweise gibt es eine
Verbindung. Eilers, haben Sie sich mal die Reifen von dem Benz dort angesehen,
können die Bremsspuren von ihm stammen?«


»Bitte? Das glaube ich jetzt doch
nicht!«, fuhr Siebelt hoch.


Ulferts unterbrach ihn: 


»Ist nur zu Ihrem
Schutz. Wenn die Spuren nicht von Ihrem Wagen stammen, sind sie aus dem
Schneider, was?« Ulferts grinste den Landwirt an, auf dessen Gesicht sich eine
Mischung aus Schreck und Ungläubigkeit abzeichnete. Schließlich hatte er Freya
womöglich das Leben gerettet. Was, wenn die Frau noch länger in der Kälte und
halb im Wasser gelegen hätte? Anstelle eines Lobs wurde er jetzt verdächtigt?


»Ich dachte schon, Sie wollten mir
das in die Schuhe schieben«, meinte er.


»Klar, auch das«, erwiderte
Ulferts, »wir von der Kripo verdächtigen erst einmal alles und jeden, so lange,
bis das Gegenteil bewiesen ist.«


»Ist ja wie im Film«, merkte
Meinhard an.


»Ein wenig, ja. Vieles stimmt im
Film jedoch nicht, deshalb haben die Leute eine falsche Vorstellung von dem,
was in der Realität passiert«, Ulferts wandte sich jetzt wieder den Polizisten
zu. »Haben Sie Fotos gemacht, Eilers? Ich denke, wir sollten den Unfallort
absperren, um mehr Indizien zu sammeln. Wir brauchen einige Fachleute. Die
ganze Sache kommt mir spanisch – um nicht zu sagen ostfriesisch –
vor. Und so furchtbar viel Verkehr ist auf dieser Straße nicht, also können wir
es verantworten, kurzzeitig eine Fahrspur zu sperren. Eilers, wir brauchen eine
mobile Ampelanlage, Absperrband und den ganzen anderen Kram. Sie wissen schon.
Die Leute sollen sich beeilen, es kann jeden Moment anfangen zu regnen, was
viele Indizien vernichten würde. Wir brauchen mindestens einen Profi für
Verkehrsunfälle, und, ach, Sie sind ein alter Hase, warum erkläre ich denn das
alles. Sie werden es schon richtig machen«, Ulferts klopfte dem Beamten
anerkennend auf die Schulter. Der begab sich unmittelbar zum Streifenwagen und
veranlasste per Funk eine Untersuchung des Unfallortes. 
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Die Männer hatten
nicht bemerkt, dass sich an diesem Morgen in einiger Entfernung – von
ihrem Standort aus kaum zu sehen – ebenfalls nicht ganz alltägliche Dinge
abspielten. Polizist Eilers hörte zufällig über den Polizeifunk, dass ein weiterer
Unfall zu beklagen war. Er holte ein Fernglas aus dem Handschuhfach, stieg aus
und schaute in südliche Richtung. »Donnerwetter!«, murmelte er vor sich hin. Er
benötigte einen höheren Standort, um freie Sicht zu haben. 


Kurzerhand kletterte er, vorsichtig,
aber bestimmt, auf das Dach des Polizeiwagens und schaute wieder durch das
Fernglas.


»Das gibt’s nicht!«, rief er.


»Was ist los?«, fragte Ulferts,
der mittlerweile angestrengt in dieselbe Richtung blickte, was bei den nach wie
vor leicht nebeligen Verhältnissen und dem nur langsam durchdringenden
Tageslicht schwierig genug war.


»Dort hinten … brat’ mir einer ’n
Storch. Wo kann dat angoahn?«, wechselte er voller Erstaunen zwischen Hoch- und
Plattdeutsch und fuhr fort: »Es hat gehörig geknallt.«


Eilers sprang vom Dach des Wagens
und begab sich erneut an die Funkanlage. Die anderen blickten ihn gespannt an,
verstehen konnten sie nur Wortfetzen. Kurze Zeit später stieg er aus und
erklärte: »Schwerer Autounfall, Totalschaden. Offenbar ist der Wagen ins Schleudern
geraten, auf den Seitenstreifen geraten, in den Graben abgerutscht und gegen
einen Baum geprallt.«


»Und …«, alle Anwesenden sahen
Polizist Eilers mit großen Augen an.


»Es war nur eine Person in dem
Wagen, der Fahrer eben«, sagte Eilers.


»Verletzt?«, fragte Ulferts.


»Ein Kollege berichtete, er sei
schwer verletzt, ein anderer sagte … tot. Es herrschte eine unglaubliche
Aufregung. Großes Durcheinander.« 


Für einen Moment schwiegen alle.
Das war hier doch die ostfriesische Krummhörn, nicht Chicago.
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Meinhard Harms und
Siebelt Reersemius wollte der Tee gar nicht schmecken, als sie in der Küche von
Siebelts Bauernhof saßen. Else, Siebelts Frau, hatte ihnen ein zweites
Frühstück serviert. Siebelt war nach alter, guter Tradition als Erstgeborener
dem Vater auf dem Hof gefolgt – ›wie es sich gehörte‹ – und hatte
wenig später Else geheiratet. Else war die Klassenschönste gewesen, damals, auf
der Berufsschule. Allerdings hatte sie mit Landwirtschaft nichts am Hut gehabt,
wollte Pferdewirtin werden und nur infolge einer Zusammenlegung von Klassen für
den Mathe- und Deutschunterricht absolvierten Siebelt und Else damals einige
Stunden gemeinsam. Siebelt konnte sich genau daran erinnern, wie er sie das
erste Mal gesehen hatte. Lange, blonde Haare, oft zu einem Zopf gebunden, und
ihre unverwechselbaren, selbst gestrickten Pullover. 


»Die ist genau richtig für dich«,
zogen ihn seine Klassenkameraden auf, »bodenständig, ohne Pumps und
Lippenstift. Und du wirst eh nie in einem feinen Restaurant essen gehen, so mit
Anzug und Schlips – also, schmeiß dich ran an die Gute.«


»Blödkoppen!«, antwortete Siebelt,
»die weiß eben, was wirklich wichtig ist.« Er bemerkte erst viel später, dass
er Else ständig gegen die Frotzeleien seiner Klassenkameraden verteidigte. Das
musste ja was zu bedeuten haben.


Und Else hatte tatsächlich einen
erstaunlich guten Riecher für die wirklich wichtigen Dinge im Leben. Sie
beendete die Schule, machte eine Ausbildung zur Pferdewirtin. Dann heiratete
sie Siebelt. Sie hatten drei Kinder. Der Hof lief gut und sie schmiss den Laden
mit einer Energie, die nie weniger zu werden schien. Wenn es notwendig war,
setzte sie sich auf den 120er Massey Ferguson, den sie vor drei Jahren
nigelnagelneu gekauft hatten oder auf den Mähdrescher Claas Dominator. 


Siebelt meinte dazu nur: »Else
weet dat woll, de maakt dat«, denn es gab nach wie vor Leute, die meinten, eine
Frau gehöre hier nicht hin. Vermutlich waren das die letzten ihrer Zunft …


 



Jetzt, nachdem
Meinhard und Siebelt erzählten, was sie an diesem Morgen erlebt hatten, wusste
allerdings auch Else nichts zu sagen. Eine Aufheiterung war nötig angesichts
der Vorfälle, der Tote war ja noch nicht einmal identifiziert. Und die
verletzte Freya Reemts, die womöglich mit dem Tod rang, das alles gab ihr zu
denken. Zumal es so nah bei ihrem Anwesen passiert war. 


»Wenn Freya nur durchkommt«, brach
Siebelt das schier unerträgliche Schweigen und nippte an seiner Teetasse.


»Die ist zäh, du. Der Doktor
meinte, sie hätte mindestens schon drei Stunden im Graben gelegen. Und –
sie atmete noch. Wenn sie das geschafft hat, dann sollte sie es jetzt, wo sie
im Krankenhaus liegt, erst recht packen«, meinte Meinhard.


»Wer hat denn nun ihren Eltern
Bescheid gesagt?«, wollte Else wissen. Sie fröstelte.


»Das hat einer der Polizisten übernommen,
der von der Kripo, der dickere. Wie hieß der noch? Ulferts. Er wollte direkt
hinfahren und wahrscheinlich hat er sie gleich ausgefragt, wie ich die Leute
kenne«, fügte er hinzu.


»Wat weetst du denn van’t
Schkandarmen?«, fragte Siebelt schnippisch.


»Ick? Nix … man sieht das doch
ständig im Fernsehen.«


»Also, Fernsehen und Realität
sollte man schon auseinanderhalten!«


»Hast ja recht, trotzdem – so
einer von der Kripo, für den sind Tote und Schwerverletzte nur irgendwelche …
was weiß ich, Bausteine, ja, Bausteine, die mit Fakten so zusammengesetzt
werden müssen, dass eine Beweiskette draus wird.«


»Schön gesagt. Ich hoffe, er hat
genug Fingerspitzengefühl. Manche sind ziemlich trampelig. Muss ein Schock für
Freyas Eltern sein.«


»Allerdings«, warf Else ein, »ob
ich Rehna heut’ Nachmittag mal anrufe? Sie wird fast umkommen vor Sorge.«


»Ja, mach das mal. Und
sprich ihr ein bisschen Mut zu. Freya wird schon durchkommen. Mann, das haben
Menno und Rehna nicht verdient«, äußerte Siebelt.


»Was heißt das denn schon, nicht
verdient«, bemerkte Meinhard bissig und fuhr fort: »Es gibt tausendundein
Beispiel, wo Menschen etwas widerfährt, was sie ›eigentlich nicht verdient‹
hätten. Das sind leere Sprüche …«


»Nun mal nicht so gereizt, Herr
Nachbar!«, erwiderte Siebelt ein wenig gekränkt.


»Ist doch wahr. Natürlich haben
sie es nicht verdient, sind nette Leute, die Reemts. Und Freya hat’s schon gar
nicht verdient … Dennoch ist es geschehen. Was mag nur passiert sein?«


»Ich hab keinen blassen Schimmer.
Zu denken gibt mir der Kripomann. Und dann noch der Tote im Wagen, nur ein
Stückchen weiter. Das kann kein Zufall sein. Freya ist kräftig, robust, konnte
was vertragen. Wenn sie, von woher auch immer, mit dem Rad nach Hause unterwegs
war, dann rauscht sie nicht einfach so in den Schloot – selbst wenn sie
duhn war. Die ist die Strecke x-mal gefahren, von klein auf. Vielleicht hat der
Ulferts den richtigen Riecher.«


»Wie meinst du das?«


»Na, die Bremsspuren –
wahrscheinlich war wirklich einer duhn, fährt mit seinem PKW, sieht ein Fahrrad
in der Ferne, will ausweichen, kommt ins Schleudern, rammt schließlich Freya,
die wird in den Schloot geschleudert. Er bekommt den Wagen noch unter
Kontrolle, rast weiter, ist zu besoffen, kommt von der Straße ab, brackert in
den Schloot und gegen den Baum.«


»Der Tote etwas weiter ist also
derjenige, der Freya auf dem Gewissen hat?«


»Liegt doch nahe, oder?«


»Das sind mir so Theorien«,
bemerkte Else.


»Dann wäre die
Erklärung ja schon gefunden, Herr Kommissar«, meinte Meinhard etwas
verächtlich. »Dafür ist die Polizei schließlich da. Wenn Freya nur wieder
gesund wird, das ist die Hauptsache!«


»Du hast recht. Alles Weitere
überlassen wir den Polizisten aus Aurich.«


»Ut Auerk«, wiederholte Siebelt
den Namen der ostfriesischen Hauptstadt in Plattdeutsch und sah aus dem
Küchenfenster in die Marsch, in der sich mittlerweile der Nebel aufgelöst hatte
und den Blick auf einen Teil dieses einzigartigen Küstenstreifens freigab.
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Freya Reemts lag auf
der Intensivstation. Rehna und Menno saßen vor dem Krankenzimmer und warteten.
Sie waren gleich nachdem Kommissar Ulferts von der Kripo Aurich ihr Haus
verlassen hatte, nach Norden gefahren, um ihre Tochter zu sehen. Doch das
durften sie nur durch eine Glasscheibe. ›Kein Zutritt‹, stand an der Tür, und:
›Nur für Personal‹. Die in den Schichten wechselnden Schwestern gaben immer
wieder zu bedenken, dass sie dort nicht hinein durften …


»Ja, ja, wir haben es verstanden!«
Menno schwankte zwischen angstvollem Warten auf Nachrichten der Ärzte und
Genervtheit.


Sie starrten durch die
Scheibe. Dahinter lag ihre Tochter. Am rechten Arm der Tropf, im linken
Nasenloch ein dünner Schlauch. An Wangen und Hals viele Pflaster, große und
kleine. Um den Kopf ein Verband, sah fast aus wie ein Turban. Das linke Bein
war geschient und hing in einer Schlaufe an einem großen, silbernen Gerüst.
Allerhand Geräte waren um sie herum aufgebaut; viele Kabel verliefen zwischen
ihr und den Maschinen. Ein Display zeigte den Herzrhythmus. Er ging regelmäßig.
Menno Reemts kannte die gezackte Kurve, seitdem er mit einem Infarkt
eingeliefert worden war. Genau hier hatte er selbst bereits gelegen. Nach der
Lysetherapie war es ihm gleich wieder besser gegangen. 


»Dat weer een Warnschkööt«, hatte
Rehna damals gesagt. Und er sah ein, dass die viele Arbeit auf dem Hof, die
Sorgen um einbrechende Milchpreise und  – damit einhergehend – die
Gefahr, die Kredite der immerzu fordernden Banken nicht zurückzahlen zu können,
ihm ›an die Nieren gingen‹, wie er sagte. Dann war es aber das Herz gewesen.
Und das bei Menno Reemts. Groß, kräftig, zäh, konnte anpacken bis zum Umfallen
… »Eben, bis zum Umfallen, de Kerl arbeit’ sück noch in’n Dood«, war Rehnas
bittere Reaktion gewesen. Jetzt teilte sich Menno mit Siebelt Reersemius eine
Arbeitskraft, die ihm halbtags zur Hand ging.


 



Freyas Augen waren
geschlossen. Der Arzt, mit dem ihre Eltern nach der Operation gesprochen
hatten, war zuversichtlich: das linke Bein sei gebrochen, viele Schürfwunden,
zwei Rippen glatt durch. Sorgen bereiteten allein einige – jedoch noch
unklare – Befunde, die Hinweise auf innere Verletzungen gaben und eine
schwere Gehirnerschütterung. Nur genauere Untersuchungen, die man noch
durchführen müsse, könnten Aufschluss über tatsächlich vorliegende Schäden
geben. Freya sei zwar nicht wieder bei Bewusstsein, insgesamt sei der Zustand
aber stabil und es gebe berechtigte Hoffnung, dass sie bald aus dem Koma
erwachen würde. Doch Rehna sah irgendetwas in den Augen des Arztes, was ihr
Sorgen bereitete. Sie standen ja selbst noch unter Schock. Wollte er sie erst
einmal beruhigen? Nicht gleich das Schlimmste sagen? Eine einsame Träne rann
ihre Wange hinunter. 


Menno sah es, nahm sie zärtlich in
den Arm, so zärtlich, wie es einem friesischen Bauern möglich war: »Kumm, mien
Leefke«, tröstete er liebevoll. »Uns’ Freya ist stark. De schafft dat!«,
flüsterte er ihr ins Ohr, worauf sie ihren Kopf an seine Schulter lehnte und
ihren vorher mit viel Kraft unterdrückten Tränen freien Lauf ließ.
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Rainer Manninga saß
in seiner Wohnung in Manslagt und starrte aus dem Fenster. Sein Kopf dröhnte.
Mann, Mann, Mann, hatte er am Vorabend gesoffen. Eigentlich wollte er nur ein,
zwei Bier trinken, im Dorfkrug. Und dann traf er Frank Meier und Artur Wübben,
mit denen er schon früher, als Schuljunge, durch die Felder getollt war. Eine
Menge Scheiß’ bauten sie damals, ob nun Schule war oder nicht. Im Winter waren
sie einfach mit dem Bus zum Kolk ins Nachbardorf gefahren und spielten
Eishockey. Artur brachte irgend so einen Fusel mit, Jacobi 88, den tranken sie,
eine halbe Flasche reichte damals noch für drei, und hatten dabei einen
Heidenspaß. Die Entschuldigungen für die Lehrer zu bekommen, war verdammt
schwierig gewesen. Es hatte extrem gute Fertigkeiten im Bereich
›Urkundenfälschung‹ erfordert. War das lange her! Frank arbeitete einige Jahre
bei VW in Emden, Artur war Ingenieur geworden, hatte studiert, an einer kleinen
Hochschule im beschaulichen Wernigerode, der ›bunten Stadt am Harz‹, wie sie
sich nannte. »Mal ganz woanders hin und bloß keine Großstadt«, sagte er, doch
nur wenige trauten es ihm zu. Allerdings war er in Mathe und Physik immer recht
gut gewesen, das half. An die Uni wollte er nicht, ›zu theoretisch‹, an der FH
hingegen fühlte er sich richtig aufgehoben, er musste das, was er lernte,
unmittelbar ausprobieren, sonst war das nichts. Artur war damals der
Urkundenfälscher gewesen, die Lehrer hatten nichts gemerkt, er war eben gut.
Rainer bekam nach seinem Lehramtsstudium in Oldenburg über einen kleinen Umweg
tatsächlich eine Stelle an der Dorfschule in Manslagt. Sie hatten ihn zunächst
in die Osnabrücker Gegend geschickt. »Schwein muss man haben«, meinte er, denn
hierher wollte er immer zurück. Er hätte das selbst nie und nimmer erwartet,
dann lag der Brief im Kasten: ›Bezüglich Ihrer beantragten Versetzung von
Bramsche nach Manslagt können wir Ihnen nunmehr mitteilen …‹ und so weiter.
Darauf musste er einen ausgeben. Gestern Abend waren sie ins Klönen gekommen,
Frank erzählte von seinem neuen Job, den er am Borkumkai in Emden angetreten
hatte. Dort, bei der Reederei, half er beim Be- und Entladen der Borkumfähren.
Gerade wenn es in Nordrhein-Westfalen große Ferien gab und die Binnenländer
sich nach Hochseeluft auf Borkum sehnten, war unglaublich viel zu tun. ›Sie
kommen!‹, hieß es dann am Borkumkai, aber Frank gefiel das rege Treiben und man
kam mit allerhand Gästen ins Gespräch. Wenn die Leute den Urlaub vor sich
hatten, waren sie meistens guter Stimmung – da fiel so manche nette oder
auch lustige Bemerkung. Bei einer kurzen Zigarettenpause hatte ihm ein
urlaubsreifer Borkumfan, der in einem VW Sharan mit seiner ebenso
nordseehungrigen Frau und drei Kindern auf die Aufforderung wartete, auf die
Fähre fahren zu können, das Lied vom ›Jupp‹ vorgespielt, der sein Leben lang
bei ›Krupp‹ gearbeitet hatte. Die Kinder, zwei Mädchen, ein Junge, hatten auf
der Rückbank einige Meinungsverschiedenheiten, aber die Eltern blieben
gelassen – der Urlaub stand bevor. So hatte Frank Gelegenheit, den
westfälischen mit dem ostfriesischen Humor zu vergleichen. Der Job gefiel ihm
prima und nach einigen Monaten Hartz IV war diese Stelle nicht nur
willkommen, sondern vor allem finanziell bitter nötig gewesen. Was plapperten
manche Politiker von den arbeitsunwilligen Stütze-Empfängern – ihm kam das
Grausen, wenn so undifferenziert dahergeredet wurde.


 



Rainer war in dieser
Hinsicht ebenfalls hochzufrieden. In anderer half sie ihm jedoch weniger. Nach
der Trennung von seiner Freundin durchlebte er harte Zeiten, er litt nach wie
vor sehr darunter. Wie viele Jahre war er dieser Frau hinterher gelaufen, hatte
sie immer geliebt, ja vergöttert. Ohne Reaktion. Und dann in der Disco, bei
›Meta‹ in Norddeich, trafen sie sich, zufällig und unerwartet. Sie tranken ein
paar Charly (›wie früher, obwohl das Zeug doch tödlich ist‹), waren sich
nähergekommen. Berührungen, die nicht zufällig waren. Schließlich umarmten sie
sich, tanzten, eng umschlungen – ›it’s too late to apologize …‹.
Obwohl beide zu viel getrunken hatten, waren sie mit dem Wagen nach Manslagt
gefahren, Rainer am Steuer. Sie verbrachten eine unvergessliche Nacht in Rainers
Wohnung. Danach schwebte er im siebten Himmel. Die sichere Lehrerstelle und
seine angehimmelte Liebe, was wollte er mehr vom Leben? Letzteres war nicht
immer geradeaus verlaufen. Er bekam den Eindruck, in dem Moment, als er nach so
langer Zeit mit ihr zusammenkam, den eigentlichen Sinn des Daseins zu erkennen.
Mit dieser Frau an seiner Seite würde er auf immer und ewig der glücklichste
Mensch auf Erden sein. Dessen war er sich sicher. Er dachte an den ersten
Spaziergang auf dem neuen Deich. Sie liefen über den gepflasterten Weg auf der
Deichkrone, Kilometer um Kilometer, auf der einen Seite die Marsch, auf der
anderen die scheinbar unendliche Weite des Wattenmeeres. Händchen haltend
hielten sie immer wieder an, um sich zu küssen. Und obwohl sie das eine oder
andere Mal sagte, dass sie eigentlich nicht genau wisse, ob sie sich so stark
binden wolle, war er überzeugt gewesen, es habe nun gefunkt. Und zwar so
richtig. Das konnte nichts und niemand mehr auseinanderbringen. 


 



Sein Kopf meldete
sich wieder. Ab und zu dröhnte er geradezu. So war es ihm erst kürzlich
gegangen, an dem Abend, als dieser Unfall passierte. Was hatten sie bloß alles
getrunken? Rainer wusste es nicht mehr. Irgendwann, daran erinnerte er sich
dunkel, war der Bann gebrochen gewesen. Er traf noch ein paar Kumpel, es wurde
super Musik gespielt. Der DJ, selbst nicht mehr ganz jung, brachte die ganzen
Stücke von früher, Supertramp, Jethro Tull, Genesis, zuletzt sogar
In-a-gadda-da-vida von Iron Butterfly. Jeder schmiss einige Runden. Kurze waren
auch dabei gewesen. Rainer wurde fast schlecht. Er wusste, dass er Schnäpse
nicht vertrug. Nix dazugelernt, in Jahrzehnten! Schon als sie als Jugendliche
auf Partys dem ›Schweinetreiben‹ gefrönt hatten, einem vergleichsweise simplen
Würfelspiel, bei dem man bei bestimmten Zahlen, die von einem Mitspieler vor
dem Würfeln bestimmt wurden, einen Kurzen trinken musste, wenn sie tatsächlich
kamen, hatte er oft zu spät aufgehört. Mit entsprechenden Folgen. Und diesmal
hatte er sich erneut total fertig ins Auto gesetzt. Richtig bescheuert. Sie
würden ihn früher oder später auf irgendeinem gottverlassenen Weg in der
Krummhörn doch schnappen. ›Herr Manninga, haben Sie Alkohol getrunken? Pusten
Sie mal, bitte. Oder sollen wir Sie gleich zur Blutprobe mitnehmen?‹ So würde
es kommen. Doch dieses Mal war es noch einmal gut gegangen … Er erinnerte sich
bruchstückhaft an die nächtliche Fahrt. Dieses Arschloch, das ihn plötzlich
überholte, ja, den Wagen kannte er nur zu gut. Den hatte er ein bisschen gejagt
… Dann war er schließlich in den kleinen Feldweg nach Hause abgebogen. Von
hinten ins Dorf sozusagen. Ob der andere wusste, wer hinter ihm war? Dass es
Rainer Manninga war, sein größter Konkurrent, sein Feind? Wohl kaum. Und
›Feind‹, das war etwas übertrieben. Gegner – das war sicher – und
kein Freund. Rainer hatte noch die Bremsleuchten gesehen, als der andere, von
ihm ein bisschen gehetzt, an der Kreuzung scharf bremsen musste, um dann nach
rechts abzubiegen, auf die Landstraße nach Pewsum …


Oder war er doch
weitergefahren, hinter dem anderen her? Wenn er nur nicht so besoffen gewesen
wäre. Nein, der Dreck an seinem Wagen ließ darauf schließen, dass er über den
Schleichweg gekommen war. Wie schon so oft, wenn er wusste, dass er zu viel
getrunken hatte, um noch zu fahren. Und am Hof von Marten Sommer, hatte er dort
nicht angehalten? Sein Bekannter war immer für einen Schlummertrunk gut, selbst
wenn er schon pennen sollte. Lebte allein auf seinem Hof. Rainer konnte sich an
nichts mehr richtig erinnern. Allenfalls an Bruchstücke.


 



Dann dachte er wieder
an seine große Liebe. Wie hatte sie ihm nur den Laufpass geben können? Was
hatte er falsch gemacht? Wieso hatte sie sich diesem anderen, diesem
schleimigen Typ, an den Hals geworfen?


 



Als er im Dorfkrug
vor längerer Zeit mal wieder seinen Kumpels erzählte, dass es aus sei zwischen
ihm und ihr, klopften sie ihm auf die Schultern. 


»Ach, Frauensleut …, lass dich
nicht kaputt machen von der!«, machten sie ihm Mut. »Wenn die nun mal mit
diesem wichtigtuerischen Bankmenschen zusammen sein will, dann lass’ sie, da
machste nix gegen. Vielleicht checkt sie es irgendwann und kehrt reumütig
zurück. Der ist für dich kein Gegner!«


›Eben doch‹, hatte Rainer gedacht.


 



Das alles trug bei
Rainer nur dazu bei, noch mehr zu trinken. Der Gedanke daran, dass sie nun mit
Alex Aldenhoff zusammen war, schien schier unerträglich. Am Deich hatte er mit
ihr gesessen, die sinkende Abendsonne im Blick, die das Wattenmeer in eine sich
leicht bewegende, orangerot-golden-türkisgrüne Farbkulisse verwandelte. Wie kleine
Kinder versprachen sie sich die ewige Liebe. Aber das hatten schon viele vor
ihnen getan. Und wie bei so vielen vor ihnen, war die Ewigkeit mit einer klaren
zeitlichen Begrenzung versehen gewesen. Versprechen hin, Versprechen her. 


»Freya«, flüsterte er, und seine
Schläfen pochten umso stärker. Obwohl er mutterseelenallein in seiner Wohnung
saß, wiederholte er laut: »Freya!« Und: »Warum hast du mir das angetan?« 
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»Irgendetwas an
dieser Geschichte gibt mir zu denken. Ich weiß nur noch nicht, was.« Ulfert
Ulferts saß an seinem Schreibtisch der Auricher Kripo und sinnierte über den
bisher gesammelten Dokumenten zu den beiden Unfällen. Er fragte die blonde
Frau, die neben ihm stand: »Was meinst du?«


»Bleib mir weg mit deinen
Unfällen. Ich habe genug um die Ohren. Außerdem ist die Sache ziemlich klar.«
Tanja Itzenga, die aus dem Nebenzimmer kam, lehnte sich an Ulferts’
Schreibtisch.


»Du als Hauptkommissarin solltest
etwas kritischer sein«, antwortete Ulferts, »und nicht gleich die naheliegende
Erklärung für bare Münze nehmen.«


»Wieso nicht? Manchmal sind die
Fälle gar nicht so kompliziert gestrickt. Sieh doch mal: früh morgens, in der
Gegend, auf der Strecke. Eine Frau liegt verletzt im Straßengraben,
Bremsspuren, zwei Kilometer weiter ein zertrümmerter Wagen und ein
angetrunkener Fahrer. Es ist sonnenklar: Freya Reemts fährt nachts mit dem Rad
nach Hause und wird von dem Besoffenen angefahren. Die Spusi wird sicherlich
entsprechende Hinweise finden. Der Autofahrer hat’s bemerkt, begeht
Fahrerflucht, gibt Gas, verliert die Kontrolle und – peng – knallt
auf der anderen Seite in den Graben und gegen den Baum.«


»Rumpbump, Koarr över’t Kopp und
aal kött …«, meinte Ulferts, etwas geistesabwesend.


»Bitte?«


»Ach, nichts. Musste an einen
alten Witz denken, den Hannes Flesner auf Platt erzählte: Zwei Männer
überschlagen sich mit dem Auto, weil sie einen zu viel zur Brust genommen
haben. Und als der Fahrer seinen Nebenmann fragt: ›Hesst du wat offkregen?‹,
antwortet der: ›Nee, hett denn jemand een utdohn?‹«


»Und wo ist der Witz?«


»Oh Mann, Tanja, es wird Zeit,
dass du richtig Plattdeutsch lernst! ›Hast du was abgekriegt?‹ ›Nee, hat denn
jemand einen ausgegeben?‹ Kapiert?«


»Nun ist die Pointe dahin.
Eigentlich ist mir im Moment sowieso nicht nach Witzen zumute. Liegt
wahrscheinlich an unserem Beruf.«


»Na ja, so witzig ist das alles
nicht, hast recht. Weißt du, diese Unfälle, gleich zwei auf einmal, an dieser
Landstraße, so nah beieinander … Klar, klingt alles ganz logisch, ich habe
dennoch das Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Die Erklärung ist zu einfach,
so … gradlinig.«


»Das wäre das erste Mal, mein
lieber Ulfert, dass ausgerechnet du dich auf dein Gefühl verlässt. Wie oft
musste ich mir schon anhören: ›Frau Hauptkommissarin, wir ermitteln hier, wir
brauchen Fakten, Beweise. Keine Gefühle!‹ Und jetzt kommst du mir mit
Gefühlsduselei? Ich habe geglaubt, Männer denken nach, Frauen folgen ihrem
Gefühl?« Tanja Itzenga schaute verächtlich drein.


»Tanja, ich mein’ das doch gar
nicht so.«


»Du kennst ja unser
Geschäft – nur Beweise zählen.«


»Kann man mit dir reden? So von
Mann zu Frau? Du als Kommissarin solltest misstrauisch werden, wenn dein
Mitarbeiter, ein Mann, sagt, er habe das Gefühl, es stimme etwas nicht.«


»Ulfert, ich kenne und schätze
dich. Aber mal ehrlich: Für mich ist das wirklich ziemlich klar. Und der Fall
hat deshalb nichts bei uns in der Mordkommission zu suchen. Gib die Sache
weiter an die zuständigen Kollegen. Ich brauche dich für andere Fälle. Für den
in Moordorf, zum Beispiel. Dort gab es eine Messerstecherei … Aber gut: Ich
gebe dir noch diesen Nachmittag Zeit zum Grübeln. Wenn du mir morgen früh nicht
etwas bringst, was mehr Beweiskraft hat als dein Gefühl, wird der ganze Fall
schnellstens unsere Abteilung verlassen und du übergibst ihn den Kollegen. Okay?«


»Du bist die Chefin«, versicherte
Ulferts, stand auf und ging zur Kaffeemaschine. Er drehte einen ursprünglich
weißen, oft gebrauchten und mittlerweile angebräunten Becher um und schüttete
die braune Brühe hinein. 


»Auch einen?«, fragte er seine
Kollegin.


»Danke. Habe eben Tee getrunken.«


»Mag wohl besser sein.« Ulferts
kehrte an den Schreibtisch zurück und sah die Unterlagen durch. Er wurde das
Gefühl nicht los, dass irgendwo in den Dokumenten ein wichtiger Hinweis
steckte, den bisher niemand entdeckt hatte. Es standen jedoch allerhand
Analysen aus. Deren Ergebnisse musste er noch abwarten.


Predigte nicht er – gerade
er – immer wieder: ›Gefühle sind das Eine, Fakten das Andere‹?
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Nicht weit entfernt
vom Hof Meinhard Harms’ wirtschaftete seit wenigen Jahren Marten Sommer. Er
lebte allein, ein Single-Hof sozusagen. Er hatte das Gebäude mitsamt einigen
Hektar Land vor knapp drei Jahren gekauft, eine kleine, unerwartete Erbschaft
gemacht und sich entschieden, seinen Lebenstraum zu verwirklichen. Marten Sommer
war ein zielstrebiger Mann und hängte seinen Job als Sachbearbeiter bei einer
Versicherung an den Nagel. Es würde etwa zwei bis drei Jahre dauern, in denen
er sicher nicht in Saus und Braus leben könnte, um den Hof auf Vordermann zu
bringen und erste Gewinne einzufahren. Der Hof war im Vergleich zu vielen der
großen Marschhöfe eher übersichtlich. Dies betraf das Wohn- und die
Stallgebäude ebenso wie das zugehörige Wirtschaftsland. Zwölf Hektar, damit
konnte man in Süddeutschland überleben, nicht aber hier im Norden, wo es nicht
wenige Höfe gab, deren Flächengröße zwischen 100 und 200 Hektar lagen, manchmal
sogar darüber.


Doch Marten Sommer war der
Meinung, dass nicht Quantität, sondern Qualität zählte. Konventionelle
Landwirtschaft kam für ihn nicht infrage, biologisch und ökologisch, das waren
anfangs seine Lieblingswörter gewesen. Gesund produzierte Produkte von kleinen
Flächen geerntet, waren sein Ziel. Keine industrielle Produktion, wo riesige
Getreidemengen von Megaflächen unter einem gigantischen Verbrauch von
Rohstoffen einerseits und dem ebenso großen Einsatz von Herbi- und Pestiziden
andererseits mit Maschinen geerntet wurden, deren Größe bald an diejenigen der
Kohlebagger im Braunkohletagebau in Nordrhein-Westfalen oder Sachsen-Anhalt
heranreichten. Wenn er so redete, erntete er kritische Blicke oder seine
Zuhörer verdrehten die Augen. Manchmal, selten, kam Zuspruch. Immerhin –
und das lag nur an den ›Grünen‹, meinte Marten – konnte man heute mit
jedem, auch noch so verschrobenen konventionellen Bauern, über diese Themen
sprechen. Nicht immer sachlich, doch hatte sogar Meinhard Harms neulich
zustimmend genickt, als er meinte: ›Wir müssen endlich umdenken, immer mehr und
immer größer kann irgendwann nicht mehr funktionieren!‹ 


Marten bezog den Hof
nach Abschluss des Kaufvertrags. Er renovierte das Wohnhaus zumindest teilweise
und machte sich dann daran, die Stallgebäude in Schuss zu bringen. Dabei hatte
er die Renovierung des alten, lange Jahre nicht genutzten Kuhstalls leider
nicht ins Auge gefasst. Die Kälberställe waren, trotz des Bongossi-Holzes, in
einem ruinösen Zustand, da es jahrelang an einigen Stellen durch das Dach geregnet
hatte. Die Technik war veraltet, es schimmelte nicht nur in den Stallgebäuden,
sondern auch in Bad und Küche des Wohnhauses. Freunde machten ihn darauf
aufmerksam: »Marten, such dir etwas anderes – hier sitzt der Wurm drin, im
wahrsten Sinne des Wortes.« Doch Marten hatte sich in den Hof verliebt. Er
wollte nur diesen. Zumal er aus dem Polder kam und über mehrere Jahre immer
nach Emden pendelte, um dort in dem großen Versicherungshaus zu verschwinden,
das ihn am späten Nachmittag wieder ausspuckte. Es war immer öfter spät
geworden, weil er Überstunden machte. Personaleinsparungen führten zu mehr
Arbeit pro noch vorhandener Arbeitskraft. Bezahlt wurden die Überstunden nicht,
und ein Betriebsrat war nicht existent. Die meisten waren froh, überhaupt einen
Job zu haben. Er auch. Marten ertappte sich immer öfter dabei, wie er nicht
strengen Blickes Sachschadenberichte prüfte, sondern seine Augen nach draußen
schweiften, in den blauen Himmel, wenn er denn mal blau war, in die Bäume …
Nein, lange würde er es nicht mehr aushalten, das wusste er. Aber was würde
nach der Versicherung folgen?


 



Die Erbschaft war
sein Ausweg. »Wenn nicht jetzt, dann gar nicht mehr«, sagte er sich und dachte
an Udo Lindenbergs ›Hoch im Norden‹: ›…sonst kommst du hier allmählich auf den
Seehund‹. Dann kamen die Kosten, viel höher als erwartet. Marten sah die
Entwicklung, glaubte aber an sich und seinen Plan. Er arbeitete Tag und Nacht
hart, schaffte es, die Einsaat rechtzeitig einzubringen und wusste um die
Notwendigkeit regelgerechter Pflege und Bearbeitung seiner Felder. Die
Investitionen, die, neben den Renovierungsarbeiten, für die Bearbeitung der
Felder, das Düngen, den Dieseltreibstoff und vieles andere fällig wurden,
erreichten Grenzwerte. Marten wusste, dass die Rechnungen bald kaum noch zu
bezahlen wären. Doch er glaubte an sich und seinen Plan. Das hier war das
Leben, ein echtes, wahrhaftiges, nicht das andere! Und anpacken konnte
er – daran zweifelte niemand. Er ließ in der Bank durchblicken, dass er
Geld brauche, um den Hof insgesamt so herzurichten, damit er neben den
zurückzuzahlenden Zinsen, dem Geld für die Investitionen ein wenig für ihn
selbst abwarf. Die Banken wiederum fragten nach Sicherheiten. Marten konnte die
von ihm angegangenen Erneuerungsprojekte aufzählen, gleichwohl blieben die
Banker kritisch; sie trauten dem Laien Marten Sommer nicht viel zu, er war nun
mal kein echter Landwirt.


»Sehen Sie, Herr Sommer, Ihre
Ziele und Pläne sind ja schön und gut, aber wir müssen auf die Rückzahlung
achten. Wir verleihen Geld, wir verschenken es nicht …« Das musste er sich
anhören. Schließlich hatte er die höhere personelle Ebene verlangt. Dort gab es
jemanden, der ihm helfen musste; der war schließlich ein alter Bekannter. Sie
waren zusammen zur Schule gegangen. Viel hatten sie nicht miteinander zu tun
gehabt, Alex Aldenhoff war nie auf seiner Wellenlänge gewesen, aber
immerhin – gemeinsame Schuljahre verbanden doch. Alex sollte für ihn einen
Kredit locker machen.


 Marten Sommers Erwartungen wurden enttäuscht.
Als er – mit ordentlich gebügeltem karierten Hemd und sauberer
Jeans – vor dem akkurat gescheitelten und in einen modernen Anzug
gekleideten Aldenhoff saß, war dieser in eine Zeitung vertieft gewesen. ›Nach
der Pleite der US-Investmentbank Lehman Brothers kommt die Hamburger Sparkasse
Geldanlegern entgegen: »Wir haben entschieden, dass wir die Verjährungsfrist
für Ansprüche geschädigter Lehman-Kunden von drei auf fünf Jahre verlängern.«‹,
las Aldenhoff und dachte: Vorsicht, Jungs, versprecht nicht zu viel!
Andererseits, was scherte ihn die Hamburger Sparkasse. Er musste den Laden in
Ordnung halten. Oder, besser, wieder in Ordnung bringen, wollte er den
anvisierten und zum Greifen nahen Posten im höheren Management der Bank
bekommen. Oldenburg oder Bremen winkten, dort würde er sich gern niederlassen.


Nach einer kurzen Begrüßung
erläuterte er Marten Sommer die Gegebenheiten: »Marten, meine Leute haben das
mal durchgerechnet. Es sieht ziemlich schlecht aus, um das gleich
vorwegzusagen. Es ist ja nicht so, dass wir dir nicht schon Kredite bewilligt
hätten. Wir waren bislang sehr großzügig, finde ich. Irgendwann wird uns jedoch
das Risiko zu groß, das musst du verstehen.« Alex Aldenhoff lehnte sich bequem
zurück und sah sein Gegenüber an.


»Ja, klar«, stimmte Marten zu,
»aber ich brauche das Geld. Ohne Geld kann ich meine Pläne nicht umsetzen,
keine Investitionen angehen. Ohne Investitionen ist der Hof nicht professionell
zu betreiben.«


»Also, ehrlich gesagt, lieber
Marten, unsere Experten haben Zweifel. Du bist kein gelernter Landwirt, hast
viele Jahre ganz andere Dinge gemacht. Deine Bindung an Boden, Wind und Wetter,
zu Pflanzen und Tieren, also … Kurz gesagt, so ein richtiger Bauer bist du doch
gar nicht …«


»Was nicht ist, kann ja noch
werden. Außerdem kenne ich, wie du sagst, echte Bauern, denen die Banken den
Hahn abgedreht haben, ohne zu zögern, eiskalt!«


»Ach, eiskalt«, Aldenhoff zögerte,
»das ist so eine Sache. Wer erfolgreich schon ein, zwei Projekte durchgezogen
hat und seine Kredite bezahlen konnte, dem gibt man weitere. Du musst den
Nachweis erst erbringen, und bei dir steht auf der Habenseite kaum etwas,
während auf der Sollseite ein bedrohlich größer werdender Batzen Geld zu
verzeichnen ist, den du – du allein – wirst zurückzahlen müssen. Ein
Stück weit haben wir Verantwortung für unsere Kunden, Marten, das musst du
verstehen. Wir möchten dich warnen – vor der Pleite deines Hofes und der
Privatinsolvenz.«


Verantwortung für unsere Kunden,
dies ganze Gelaber, sinnierte Marten, und wieso sagte Aldenhoff überhaupt
›lieber Marten‹? 


»Verdammt, was soll ich denn tun?
Ich habe meinen alten Job aufgegeben, weil er mir zum Halse raushing. Ich
konnte die Schwelle zum Büro nicht mehr übertreten, ansonsten bekam ich
Schweißausbrüche und Kopfschmerzen. Echtes Burn-out-Syndrom! Mag ja alles
psychosomatisch sein, liest man überall, aber ob nun physisch oder psychisch
oder beides … Es ging einfach nicht mehr! Hatte außerdem jahrelang meinen
Lebenstraum im Kopf und wollte ihn endlich verwirklichen, bevor es zu spät war
…« Er wusste nicht weiter.


»Und der kostet viel Geld. Geld,
das du nicht hast«, vollendete Aldenhoff den Satz, jedoch kaum in Sommers
Sinne.


»Ich habe es jetzt nicht, aber
später, ich arbeite wirklich hart …«


»Daran zweifelt niemand.«


»Siehst du, es wird schon werden.
Auf Investitionen folgt harte Arbeit und daraus resultieren irgendwann die
Gewinne. Das muss ich dir nicht erklären!«


»Das ist so ein Punkt: irgendwann.
Wir müssen wissen, wann, und zwar konkret! Wir können keine Kredite abschließen
und in den Vertrag schreiben: Rückzahlung irgendwann.« Alex Aldenhoff klang
gereizt.


»Landwirtschaft ist ein unsicheres
Geschäft. Abhängig von Wind und Wetter und letztendlich von den
Weltmarktpreisen. Wenn die Chinesen und Inder viel kaufen, geht’s uns besser,
als wenn sie selbst gute Ernten haben …«, erläuterte Sommer. »Das ist ein
großes Risiko und irgendwer muss es ja eingehen.«


»Es gibt einfach Leute, die sich
das – im wahrsten Sinne des Wortes – besser leisten können als du,
zumal du ein Quereinsteiger bist, und denen fehlt es häufig an allerhand
Wissen, Kniffs und Tricks, die notwendig sind, um so schnell wie möglich die
Gewinnzone zu erreichen. Du kannst noch nicht einmal die Zinsen bezahlen.«


»Scheiße, nein«, rief Marten,
merkte dann, dass er sich im Zaum halten musste. »Also, nein, im Moment nicht.
Wenn du mir diesen Kredit noch gewährst …«


»Dabei wird es nicht bleiben,
glaub’ mir, wir haben damit unsere Erfahrungen.«


»Mit den falschen Leuten, bei mir
wird das anders, das verspreche ich.«


»Versprich nichts Falsches,
Marten. Deine Unterschrift ist schon unter so manchem Vertrag …«


»Ich dachte, ich bin bei der Bank
meines Vertrauens.«


»Bist du, deshalb beraten wir
dich.«


»Ach, ist doch Kappes. Ich bin
nicht blöd, ich brauche eure Warnungen nicht. Mir ist bewusst, wie risikoreich
die ersten Jahre sind, dann jedoch …«


»Das Kreditgeschäft ist insgesamt
unsicher geworden. Du hast bestimmt die Nachrichten verfolgt: Eine Bank
überweist 300 Millionen an eine andere, die schon pleite ist, dann die
Immobilienkrise in den USA … Letztlich steckt unsere Bank mit drin, obwohl wir
natürlich nichts dafür können, unsere Geschäfte sind sauber, man kann
allerdings nicht alles zu hundert Prozent prüfen. Es geht vor allem um die
Collaterized Debt Obligations, die CDOs. Das sind Papiere, in denen eine
Vielzahl von Kreditrisiken gebündelt ist. Damit geben die Banken die Risiken,
die in jedem Kredit stecken, an Dritte weiter und sichern sich vor der
Zahlungsunfähigkeit der Kunden ab. Das sind manchmal dick geschnürte Pakete.
Die kann man dann wieder versichern, mit Swaps, aber das interessiert dich
sicher nicht. Wir haben einiges mitmachen müssen, glaub’ mir. Das ist
internationales Business.« Für einen Moment verharrte er und Sorgenfalten
schienen sich auf seiner Stirn auszubreiten, dann fuhr er fort: »Natürlich
stecken reichlich Unsicherheiten drin, Risiko. Siehst du, und an dieser Stelle
sind wir wieder bei dir, Marten. Auch du bist ein hohes Risiko eingegangen und
nun, ich muss das leider so klar sagen, bist du schlichtweg zahlungsunfähig.« 


Erbost unterbrach Marten den
Banker, der jetzt ganz bei der Sache war und den Anschein erweckte, als wolle
er dem Ökobauern die Weltfinanzlage erklären: »Das interessiert mich einen
Scheißdreck!« Dann legte sich die Wut in seinen Zügen ein wenig und er fügte
leiser hinzu: »Was kann ich dafür, wenn Leute wie ihr ihr Geschäft nicht
verstehen und Banken in Grund und Boden wirtschaften. Kreditrisiken an Dritte
weitergeben und wieder andere versichern das Ganze auch noch … Was ist denn das
für ein krudes System? Welcher Privatmann kann Kreditrisiken weitergeben? So
ein Blödsinn. Irgendwer bleibt immer darauf sitzen. Wäre ja toll, wenn ich
meine Kreditrisiken an andere weitergeben könnte! Und für die Immobilienkrise
in den USA bin ich schon gar nicht verantwortlich.«


»Was heißt bitte ›Leute
wie ihr‹? Ich habe schließlich nicht die Millionen überwiesen …«, Aldenhoff sah
durch das Fenster, das den Blick auf herbstlich gefärbte Buchen eröffnete. Für
kurze Zeit schwieg er. Er schien einmal tief durchzuatmen, bevor er fortfuhr:
»Wie ich schon sagte: Für das, was schiefgegangen ist, sind wir nicht
verantwortlich. In jeder Krise gibt es Maßnahmen zur Lösung der Probleme. Zum
Beispiel kann man mit Schnelltendern sofort Liquidität durch die Europäische
Zentralbank erhalten. Wir erkundigen uns diesbezüglich gerade. Und die
Immobilienkrise, na, du weißt, die Globalisierung …«


»Schnelltender? Ich kenne Tender
allenfalls aus der Zeit, als ich mit meiner Märklineisenbahn spielte«, Marten
Sommer verlor mehr und mehr die Lust an diesem Gespräch. Es schien nichts zu
bringen. Aldenhoff war wie eine Betonwand, an der die Worte abprallten und
einfach zu Boden fielen, ungehört. Er versuchte offenbar, Marten Sommer durch
die ständige Nutzung der Bankersprache davon zu überzeugen, dass die Banken
schon wüssten, was sie tun. Er setzte wieder an: »Und genauso kommt mir das bei
euch vor: Ihr spielt mit Geld. Letztlich ist das nichts anderes als Roulette
oder Monopoly. Und hör mir auf mit der Globalisierung. Das ist dann immer die
letzte Ausrede. Leider laufen die Geschäfte nicht, leider wurden Fehler gemacht
in der Vergangenheit, leider ist die Bilanz schlechter als erwartet, leider,
leider. Und wer ist schuld? Die Globalisierung. Niemand hat voraussehen können,
was auf dem globalen Markt passiert. Dass ich nicht lache!« Marten Sommer sah
angewidert an Aldenhoff vorbei.


»Es ist dennoch so. Zum Teil
jedenfalls. Wir haben das nicht in der Hand, was passiert, wenn …«


»Das müsstet ihr aber! Ihr müsst
es in der Hand haben. Das ist mit meinem Hof nicht anders«, Sommer schrie ihm
gereizt ins Gesicht.


»Das können wir nicht«, antwortete
Aldenhoff betont ruhig, gleichzeitig angespannt, »jedenfalls können wir uns nur
bemühen.«


»Ach, ihr wollt doch nur Geld,
Geld, Geld. Dafür geht ihr über Leichen, erst mit CDOs und Schnelltendern, und
wenn nichts mehr hilft, dann den Hahn abdrehen und fertig. Dahinter stecken
Menschen, Familien, Leute, die eine Zukunft haben, die ihr zerstört,
rücksichtslos!«


»Nein, nein, das siehst du falsch.
Das System hat Werkzeuge, um Fehlentwicklungen entgegenzuwirken. Durch die
Einlagensicherungsfonds, zum Beispiel, können wir bis zu 30% des haftenden
Eigenkapitals unserer Bank absichern, das schützt ja nicht zuletzt das
Eigenkapital des Kunden, der uns sein Geld überlässt. Und der Kunde ist König.«


»Pffft. Mir kommt gleich die Galle
hoch. Macht euren Schiet allein, ick will heel nix davon weeten!« Sommer machte
eine Pause, dann fuhr er fort, sichtlich bemüht, die Fassung zu bewahren:
»Alex, ich brauche das Geld, sonst bin ich fertig. Ich zahle es zurück. Wenns
nur erst richtig läuft auf meinem Hof.«


»Nichts zu machen, Marten«, Alex
Aldenhoff machte Anstalten, das Gespräch zu beenden: »Ich habe gleich einen
anderen Termin. Ich kann dir nur sagen, wir prüfen wohlwollend, doch was nicht
ist, geht eben nicht. Und das ist nicht persönlich gemeint, von wegen alter Schulfreund
und so. Ich bin an die Gremien und Entscheidungen gebunden, weißt du, selbst
wenn ich wollte, könnte ich nicht …Und die allgemeine Krise tut ihr Übriges.
Wir trauen nicht einmal mehr unseren Geschäftspartnern, den anderen Banken. Und
sie sind uns gegenüber mißtrauisch, wozu es natürlich keinen Grund gibt.
Dementsprechend müssen wir auch bei den Privatkunden vorsichtig sein. Wir haben
bereits eine Menge Geld in den Sand gesetzt.« Der Banker erschien für einen
Moment so, als hätte er sich den letzten Satz lieber verkniffen.


»Das ist nicht meine Schuld,
verdammt noch mal. Und überhaupt: Alex Aldenhoff, du hast gesagt: Klar, das
klappt schon, deine Bemühungen sehen wir, und Geld braucht man erst mal. Ich
tu’, was ich kann, mach dir keine Sorgen … Ist alles nichts als heiße Luft
gewesen, Alex!« Plötzlich wurde Marten Sommer ganz leise, er spürte die
Ausweglosigkeit der ganzen Situation als große Last auf sich ruhen. Kaum hörbar
fragte er: »Würdest du mir denn helfen wollen? Das war doch sonst so … wir kennen
uns schon so lang.« Marten wusste, dass diese Frage überflüssig war, er ahnte,
dass er an diesem Tag nichts mehr erreichen würde. Alex war ein smarter und
gleichzeitig harter Gesprächspartner. Seine Gerissenheit fand Marten
allerdings, gelinde gesagt, zum Kotzen. Und seine Härte unangemessen –
ging man so mit einem alten Schulkameraden um?


»Kredite vergebe nicht ich
persönlich, sondern die Bank. Es gibt Regeln, an die ich mich halten muss und
Rechenmodelle, die gelten. Das habe ich mühsam lernen müssen. Andere, nicht nur
ich, haben entschieden: Für Marten Sommer ist erst einmal Schluss. Ich musste
dir das jetzt mal so hart sagen, lieber Marten.«


»Nenn mich nicht ›lieber Marten‹!«
Sommer erhob sich und setzte hinzu: »So klar hattest du es bisher nicht gesagt.«
Eine unendliche Enttäuschung klang in seiner Stimme mit. Sein Traum war
geplatzt. Die Banken waren unersättlich, es konnte ihm keiner erzählen, dass
trotz Bankenkrise nicht Leute in den oberen Etagen saßen, die sich an den
derzeitigen Börsengeschäften bereicherten. Hätten die nicht die Entwicklung
vorhersehen müssen? Wozu gab es Aufsichtsräte? Und wenn sie ins Schlingern
gerieten, wurde urplötzlich nach dem Staat gerufen … Eben dieser ließ ihn,
Marten Sommer, unbeachtet.


»Es ist so, wie es ist«, Aldenhoff
wollte das Gespräch beenden. »Und nun muss ich dich bitten, zu gehen. Ich muss
zu einem Meeting.«


»Klar, zum Meeting, neue
Obligationen und Schnelltender beschließen, vermute ich mal«, Marten Sommer
brummte mehr vor sich hin, als dass er deutlich sprach. Dann erhob er sich:
»Oder worum geht’s? Neue Richtlinien zur Kreditvergabe im Zeitalter der
Globalisierung? Oder irgendeinen anderen Schwachsinn? Was ihr betreibt, ist
Kapitalismus der schlimmsten und menschenverachtendsten Form, die man sich
denken kann. Bei euch spielt eine Million mehr oder weniger keine Rolle, aber
hinter eurem System stehen Menschen, sonst würde es gar nicht funktionieren.
Und nicht alle haben die Taschen voller Geld!«


»Nun spiel mal nicht
gleich den Revolutionär!« Aldenhoff nahm Marten Sommer nicht ganz ernst. Der
drehte sich noch einmal zu ihm, sah ihm in die Augen und sagte: »Du kannst
rechnen. Und du kannst Leuten Kredite mit horrenden Nebenbedingungen verkaufen.
Von Revolutionen hingegen, ihrem Sinn und den Folgen des Turbo-Kapitalismus,
den ihr mit euren Machenschaften vorantreibt, davon hast du überhaupt keine
Ahnung. Also red’ nicht von Dingen, die du nicht verstehst. Bleib’ lieber
dabei, Kunden scheißfreundlich anzulächeln und ihnen Versprechungen zu machen,
bevor dann der Hahn abgedreht wird, wenn die Zinszahlungen nicht mehr
regelmäßig eintreffen. Verkauf’ ihnen Zertifikate von Banken, die Konkurs
gehen. Dann geht’s denen an den Kragen, nicht euch. Eure Gewinne sind dann
schon wieder refinanziert. Nur die Harten kommen durch, die, die mal
straucheln, sind nicht zu gebrauchen in eurer Welt. Einer Welt, die
ausschließlich auf Gewinnmaximierung ausgerichtet ist, koste es, was es wolle.
The money makes the world go round. Und straucheln braucht man nicht einmal.
Ich arbeite von 6 Uhr morgens bis 10 Uhr abends …« Marten nahm die Jacke von
der Rückenlehne des Stuhles und warf sie über die Schulter. Lange würde er der
Enttäuschung nicht mehr Herr sein, das spürte er. Am liebsten hätte er …
ach, das nutzte ja alles nichts.


»Kommst du mir nun
wieder mit deinen Sozialismus-Fantasien? Das kann doch niemand ernst meinen.
Marten, Mann, ich glaubte die Flausen aus dem Schülerleben wären langsam raus
aus deinem Kopf. Solche Gedanken bringen nichts – wie du den Kapitalismus
nun nennst, ob Turbo oder nicht, Tatsache ist, dass er sich durchgesetzt hat,
also besser ist als alles andere. Vielleicht nicht fehlerfrei, dennoch
überlegen. Marten, schau erst einmal, dass du mit dem, was du jetzt hast, gut zu
Rande kommst. Dann sehen wir weiter«, Alex streckte ihm die rechte Hand
entgegen.


»Nicht fehlerfrei. Oh Gott, Alex
Aldenhoff. Sie haben dich so eingelullt, dass du zu nix mehr zu gebrauchen
bist. Was tust du eigentlich, wenn deine Bank mal Pleite macht?«


»Macht sie nicht.«


»Das haben die bei Lehman
Brothers, der Hypo Real Estate, der HSH Nordbank und all den anderen auf Island
und in Lettland, Ungarn und sonstwo, auch gesagt, das warten wir mal ab. Du
wirst voll und ganz von deinen Managern regiert.«


»Ich bin selbst einer, Marten,
habe meinen Verantwortungsbereich und entscheide auf höherer Ebene mit. Und
bald werde ich dort ständig sitzen. Da redet mir niemand rein.« Einem kurzen,
triumphalen Gesichtsausdruck folgten erneut Falten auf Aldenhoffs Stirn. Sorgenfalten,
so schien es.


»Wer es glaubt, wird selig. So
blauäugig kann keiner sein.«


»Schluss jetzt. Im Philosophieren
war ich noch nie gut. Tschüss, Marten. Leider kann ich nichts mehr für dich
tun.«


»Das sagst du so einfach. Du
kennst die Zahlen so gut wie ich, ist doch alles … einfach Mist«, erwiderte
Marten und ging auf die Bürotür zu.


»Tschüss!«, rief Aldenhoff
nochmals hinter ihm her. Seine Stimme klang hart und bestimmt.


»Du zerstörst meine Zukunft, weißt
du das eigentlich? Ach …«, er machte eine abschätzige Handbewegung, sagte noch
einmal: »Ach.« Das ›leck mich‹, das ihm auf der Zunge lag, schluckte Marten
hinunter, als er die Tür laut hinter sich zuknallte. Die verdutzten Gesichter
der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter und der gerade an den Schaltern und
Automaten beschäftigten Kunden nahm er wahr, rief einmal so laut, dass jeder es
hören konnte: »Glotzt nicht so! Nicht alle Kundengespräche verlaufen
harmonisch! ›Bank Ihres Vertrauens‹, dass ich nicht lache …« Er wandte
sich zum Gehen, drehte sich dann noch einmal um und rief laut und hörbar: »Die
verarschen euch, passt ja auf!« Dann machte er eine erneut abfällige Geste,
denn nun fiel ihm ein, dass die Angestellten im Schalterraum nichts für die
Finanzmisere konnten. Sie machten ihren Job nach bestem Wissen und Gewissen.
Und die meisten machten ihn gut. Daran, genau daran musste man bei einigen, die
im Management saßen, wohl zweifeln. Wütend verließ er das Geldinstitut.
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Tanja Itzenga war
eine der Ersten an diesem Morgen auf der Wache gewesen. Sie wollte einige
längst fällige Akten aufarbeiten. Sie hatte prima geschlafen. Kein
geschäftlicher Anruf in der Nacht, sie hatte geschlummert, bis der Wecker sie
um 6.15 Uhr aus sanften Träumen weckte. Sie gab ein paar Löffel Tee in die
Kanne und goss sprudelnd kochendes Wasser darüber. Schnell hatte sie sich mit
dem Teetrinken angefreundet. Schon bei ihrem ersten Fall, damals, in
Leybuchtpolder, sah sie, mit wie viel Hingabe die Ostfriesen den Tee bereiteten
und ihm als Wundermittel zur Wiederherstellung aller Kräfte – der
nervlichen, muskulären und seelischen – huldigten. Gerade goss sie sich
den ersten Tee in die Tasse, der Kluntje knisterte verlockend und sie freute
sich schon auf die weiße Wolke, welche die Teesahne gleich bilden würde, da wurde
ruckartig die Tür ihres Büros geöffnet. 


»Hallo, wie wäre es mit Klopfen?«,
wollte sie gerade empört rufen, als sie Ulfert Ulferts vor sich sah. Er machte
einen miserablen Eindruck. Tiefe Falten im Gesicht, Bartstoppeln, offenbar seit
gestern nicht aus den Klamotten gekommen. »Hast du die Nacht …«, setzte Tanja
Itzenga an, doch er unterbrach sie sofort: »Nein, habe ich nicht, weder
durchgesoffen, noch hatte ich Schlafstörungen. Gearbeitet habe ich, mir die
ganze Nacht um die Ohren gehauen. Diese zwei Unfälle sind mir einfach nicht aus
dem Kopf gegangen. Und nun habe ich etwas, Tanja! Ich werde dir beweisen, dass
die einfache Erklärung von gestern nicht hinhaut.« Trotz seines momentan
schlechten Aussehens setzte er ein überlegenes, dennoch freundliches Lächeln
auf.


»Ich bin gespannt«, erwiderte die
Hauptkommissarin, »Tee?«


»Danke«, Ulferts setzte sich und
kramte allerhand Papier und Fotos aus seinem speckigen Lederrucksack, den er
nie gegen eine elegante Aktentasche eintauschen würde. 


»Weißt du, insgesamt ist die Sache
tatsächlich sehr schlüssig. Ich habe mir tausend Gedanken gemacht, hin und her,
vorwärts, rückwärts, und musste der einleuchtenden Erklärung einfach zustimmen.
Mir ist keine schlüssigere eingefallen. Dann habe ich mir die Fotos Aldenhoffs
angesehen, der mit seinem Wagen nur kurze Zeit später in den anderen
Straßengraben und gegen den Baum gerast ist. Er ist derjenige, der Freya
Reemts, infolge des Fahrens unter Alkohol, in den Graben drängte und dann
Fahrerflucht beging. Passt alles in den Erklärungsversuch, zweifelsohne. Ich
habe mir die Bilder und den Bericht immer wieder vorgenommen. Deshalb die
schlaflose Nacht. Eigentlich umsonst. Erst als heute Morgen um halb acht
Dittmers von der Spusi reinkam und mir ein paar weitere Utensilien vom
Unfallort brachte, gab es neue Ansätze. Ich war fast im Halbschlaf, trotz zig
Tassen Kaffee. So viel habe ich noch nie von der braunen Brühe getrunken. Wie
sagte dieser Landwirt immer, der mal unser Informant war, vor ein paar Jahren,
weißt doch, der Saathoff? ›Holl mi up‹, sagte der immer. Ja, das passt –
so viel Kaffee, holl mi up«, Ulferts machte eine kleine Pause und es schien,
als schüttele er sich, da ihm gewahr wurde, dass er seinem Körper mindestens
zwei Liter Kaffee zugemutet hatte. Dann setzte er wieder an: »Leider ist Tee
machen umständlicher – jedenfalls richtigen Tee. Was soll’s. Schau mal.«


Tanja Itzenga reagierte
zunächst nicht auf die Unterlagen, die Ulferts ihr hinhielt, sondern bemerkte: 


»Das klingt ja sehr dramatisch,
Ulfert. Im Moment habe ich nach wie vor die feste Absicht, die Akte abzugeben.
Du bist doch sonst so für pragmatische Lösungen. Also, was hast du gesehen?«


»Erst mal zum Hintergrund. Der
Bericht zu dem Autounfall besagt, dass der Wagen ins Schleudern gekommen sei,
ein Stück weit auf der Oberkante der Böschung des rechten Straßengrabens
entlang gefahren, dann jedoch nach rechts ganz abgekommen und in den Graben
gegen eine Pappel mit mächtigem Stamm gefahren sei.«


»Und?«


»Der Wagen soll – laut
Bericht – so um die 80, 90 Sachen drauf gehabt haben, als er mit voller
Wucht gegen den Baum prallte. Da lag nun ein Haufen Schrott, darin ein Fahrer,
der bei dem harten Aufprall gegen das Lenkrad gepresst wurde, Gurt hin, Gurt
her. Der Airbag war übrigens nicht funktionsfähig, das geht aus einer Bescheinigung
einer Emder Werkstatt hervor, die im Handschuhfach lag. Das war zwar auch
reichlich deformiert, aber die Papiere darin noch lesbar. Die Werkstatt hatte
aufgefordert, wegen des Airbag sobald wie möglich einen Termin zu machen. Hat
der Fahrzeuginhaber offenbar versäumt oder vergessen. Er hätte ihm sicher
geholfen, nun ist es zu spät. Zu dem Aufprall kam noch die zerberstende
Frontscheibe. Das Foto besagt eigentlich alles – der Fahrerraum war auf
fast ein Drittel komprimiert, na, sagen wir die Hälfte …«


»Ich schenke mir noch eine Tasse
Tee ein – möchtest du doch auch eine?«


»Danke, nein. Also, hör zu …«


»Ich höre zu!«


»Ja, klar, ich mein’ ja nur …
Irgendjemand hat diesen Unfall als Erster entdeckt. Den Toten gefunden und so
weiter. Das war – wie hieß der noch – mir ist der Name entfallen«,
Ulferts blätterte in einem Aktenordner, »genau, Klaas Meyer, Landwirt. Wohnt
nicht weit weg vom Unfallort und wollte frühmorgens seine Kühe von der Weide
zum Melken holen. Er bemerkte etwas querab von seinem Weg zur Weide Qualm, als
er sich der Straße mit seinem alten Fahrrad näherte. Da wurde ihm unbehaglich.
Er fuhr hin, sah das Auto, kombinierte, ließ das Rad liegen und rannte die
Böschung herunter, um zu sehen, ob er noch helfen konnte. Er sah den Fahrer,
blutüberströmt, wusste nicht, wie lange der Unfall her war, dachte an Hollywood
und bekam Panik, dass das Ganze gleich mit einer 100 Meter hohen Stichflamme in
die Luft fliegen könnte. Obwohl die wenigsten Unfallwagen explodieren, was
glaubt man nicht alles, wenn es einem oft genug in der Glotze vorgegaukelt wird
…«


»Komm’ mal zur Sache, Ulfert«,
Tanja Itzenga sah über den Rand der Tasse hinweg durchs Fenster auf die Bäume
und schlürfte gemächlich ihren Tee. Ulferts redete viel, doch sie wollte
Fakten.


»Also, Klaas Meyer bekam Panik und
rannte den Weg, den er gekommen war, wieder zurück. Schwang sich auf sein Rad
und fuhr nach Hause. Ließ seine Kühe erst einmal auf das heiß ersehnte Melken
warten und rief die Polizei und den Krankenwagen.«


»Ist doch in Ordnung. Diese Leute brauchen
wir! Ich kann nichts Ungewöhnliches daran entdecken«, stellte Itzenga fest.


»Ja, sicher. So weit ist alles
bestens. Doch nun wird’s spannend: Meyer trug Stiefel, Gummistiefel, und eine
dicke, graue oder grüne Jacke, so eine, ja, was weiß ich, so dicker Stoff, du
weißt schon … sehr robustes Material, wie es sich für einen ordentlichen
ostfriesischen Bauern gehört. Meyer hat zu Protokoll gegeben, er sei der Erste
gewesen am Unfallort, kein Zweifel, nur auf dem Weg zum Hof, als er Hilfe holen
wollte, sei er einem Nachbarn begegnet, ebenfalls ein Bauer, Hajen, Vorname
fällt mir gerade nicht ein. Der hat ihn gefragt, was dort los sei. Meyer hat
ihm erklärt, was passiert war und dass er Hilfe holen wolle. Sein Nachbar
erklärte, sie bräuchten nicht zu zweit gehen, einer reiche aus, also würde er
wieder nach Hause zurückkehren und bei der Polizei anrufen. Den Einsatz stören,
als Gaffer, wolle er nicht. Und wenn Hilfe gebraucht würde, sollten die sich
bei ihm melden.« Ulferts holte Luft. »Und nun gucke ich mir die Fotos und die
Dinge an, die am Unfallort gefunden oder uns von der Rechtsmedizin übergeben
wurden. Nichts, keine Idee. Plötzlich öffnet sich die Tür und Peter Dittmers
von der Spusi kommt rein, sagte ich ja schon. Er hält mir einen Fetzen Stoff
unter die Nase und meint: ›Das hier hing an der Tür des Unfallwagens. Scheint
von einem Kleidungsstück zu stammen. Vermutlich das Innenfutter einer Jacke,
ziemlich dick, gut für die Jahreszeit. Ist womöglich wichtig.‹ Ich habe erst
nicht viel darauf gegeben, dann jedoch veranlasst, dass man den Stofffetzen
untersucht und herausbekommt, wie er an die Tür des kaputten Autos gekommen
ist – also Überprüfung all derjenigen, die in der Nähe des Unfallwagens
waren.« Ulferts machte eine vielsagende Pause.


»Und?«, fragte die
Hauptkommissarin, da Ulferts ihr allzu lange schwieg.


»Nichts.«


»Wie, ›nichts‹?«


»Es hatte niemand eine
Jacke, einen Mantel oder einen Pullover aus diesem Stoff an. Und Klaas Meyer
trägt immer seine grau-grüne Jacke, wenn nicht gerade Bauernhochzeit oder
Ehrung bei der Feuerwehr ist. Immer. Ich habe Befragungen durchführen lassen.
Niemand kennt Klaas Meyer ohne seine grau-grüne Jacke. Und die hat kein solches
Innenfutter.«


»Na ja, bei drei Grad ergibt eine
dicke Jacke Sinn …«, murmelte Itzenga. Dieser Stofffetzen irritierte sie.



»Und er hing an der Tür?«, fragte
sie, auf das kleine Stück schauend, das sorgsam in einem Tütchen verpackt war.


»An einem Grat, der infolge des
Aufpralls an der zerstörten Tür scharf hervorstand. Soll recht fest daran
gehangen haben, immerhin hat ihn der Herbstwind, der in der ostfriesischen
Marsch bekanntlich nicht von Pappe ist, nicht weggeweht.«


»Das ist seltsam, allerdings.«


»Das meine ich auch!«, bestätigte
Ulferts. Er schien in diesem Augenblick sehr von sich überzeugt zu sein.


»Also, du meinst, es war noch
jemand am Unfallort!«


»So ist es!«


»Ist wirklich alles überprüft
worden?«


»Also so viele Leute waren an
diesem gottverlassenen Standort ja nicht zugegen. Wir sprechen nicht vom
Berliner Alexanderplatz oder Hamburger Hauptbahnhof. Die Anwesenden zu fragen,
ob sie ein entsprechendes Kleidungsstück anhatten, bedarf keiner wochenlangen
Analyse! Und ich bemerkte ja bereits, dass die Kollegen diesbezüglich
Informationen eingeholt haben.«


»Ist ja gut«, Itzenga ärgerte sich
über Ulferts’ Antwort. 


Ulferts setzte wieder an: »Was
heißt das nun? Meyer hat gesagt, dass er vor Ort war, er hat betont, er sei
allein gewesen …«


»Und der, den er auf dem Weg zum
Hof getroffen hat?«


»Den hat ein Kollege befragt,
dieser Neue aus dem Binnenland, Walter Steinhoff. Der Mann heißt Hajen, hatte
weder Fakten noch ein eingerissenes Kleidungsstück zu bieten, die uns
weitergebracht hätten. Er ist an die 80, Bauer, sagte ich ja schon, machte
nicht gerade den fittesten Eindruck laut Steinhoff. Blieben noch die beiden
Typen, die Freya Reemts gefunden haben, Harms und Reersemius. Die haben Alibis,
von ihren Frauen zumindest, ich meine, das wäre ja ein Ding …«


»Wer ist sonst nachts in der
Marsch unterwegs? Dort scheint ja manchmal Hochbetrieb zu herrschen.«


»Keine Ahnung. Das kann nicht so
schwierig rauszufinden sein!«


»Sagst du – in der
gottverlassenen Gegend bleibt vieles unbemerkt.«


»So verlassen ist die auch wieder
nicht. Es stehen allerhand Höfe und Häuser dort. Wo können wir ansetzen?«,
fragte Ulferts seine Vorgesetzte.


»Wir gehen somit davon aus, dass
jemand am Unfallort war, von dem wir nichts wissen?«


»So sehe ich das ebenfalls, Frau
Hauptkommissarin. Ich vermute, dass die Lösung des Falls nicht so einfach ist,
wie wir uns das vorgestellt haben. Ich hatte ja immer dieses Gefühl …«


»Ach, hör mir auf mit deinen
Gefühlen«, Tanja Itzenga lachte ihn kurz an und setzte dann fort, ernster:
»Wäre auch zu schön gewesen. Wir haben es wenigstens mit unterlassener
Hilfeleistung zu tun – die Person war vermutlich noch vor Klaas Meyer am
Unfallort.«


»Das ist mehr als wahrscheinlich.«
Ulferts vergegenwärtigte sich die große Ostfrieslandkarte, die in seinem Büro
hing. Das tat er oft, wenn er nicht genau wusste, wie es weitergehen sollte. Er
fuhr fort: 


»Unterlassene Hilfeleistung, klar.
Und das sollte man nicht einfach unter den Teppich kehren. Jemand muss alles
gesehen haben und hat sich dann mir nichts, dir nichts verpiss… aus dem Staub
gemacht. Eine Spur Verständnis habe ich sogar dafür.«


»Na prima, Herr
Kollege! Verständnis für unterlassene Hilfeleistung, dazu noch mit …«, Itzenga
machte eine kurze, nachdenkliche Pause und führte dann den Satz zu Ende, etwas
leiser, »Todesfolge … Immerhin haben wir ein Beweisstück, das es
erforderlich macht, der Sache weiter auf den Grund zu gehen. Gut gemacht,
Kollege Ulferts, wirklich.« Itzenga schenkte ihm einen anerkennenden Blick.


»Danke, Frau Hauptkommissarin, das
geht ja runter wie Öl. Die große Frage bleibt trotzdem, liebe Tanja, wie wir
weitermachen. Für viele ist der Fall schon so gut wie gelöst!«


»Am besten gebe ich ihn ab.«


»Nee, nicht? Tanja, das kannst du
nicht …« In Ulferts Gesicht spiegelte sich blankes Entsetzen. Das ist ein Fall
für zwei, dachte er.


»Nicht?« Itzenga sah ihn
herausfordernd an. Ulferts starrte zurück, seine Augen sagten: »Das ist unser
Fall, unsere Sache.« Sie kannte ihn lang genug und sagte: »Okay. Ich werde es
damit begründen, dass wir die Herkunft des Stofffetzens klären wollen.«


»Die Leiche muss jedenfalls
genauestens von den Spezialisten untersucht werden. Die Ärzte haben schon
dienstbeflissen und sorgfältig Protokoll geführt. Ich habe leider noch keine
Einzelheiten erfahren.«


»Woran denkst du?«


»Ich weiß es selbst nicht so
genau. Wenn ich mir vorstelle, dass jemand nachts in einer ziemlich einsamen
Gegend an einem schweren Unfall vorbeikommt – wo sonst niemand zu Fuß
unterwegs ist – und dann ohne zu helfen wieder von der Bildfläche
verschwindet, fallen mir allerhand Geschichten ein. Aber sachlich
gesehen – keine Ahnung. Ich kann mir keinen Reim darauf machen. Wir
sollten uns genau erklären lassen, was dem Fahrer zugestoßen ist – woher
die Verletzungen rühren, die er hat, und so weiter. Wir wissen bereits von vier
Leuten, die zum Unfallzeitpunkt unterwegs waren. Das ist der Ausgangspunkt für
weitere Nachforschungen. Nur zur Sicherheit. Jetzt siehst du, Tanja, dass du
einen schlechten Einfluss auf mich hast. Ich beginne tatsächlich, mich von
Gefühlen leiten zu lassen und nicht von meinem sachlichen, männlichen und damit
unfehlbaren Sachverstand.«


»Pfft, dass ich nicht
lache … Also sieh zu, dass du eine Audienz bei den Ärzten und Rechtsmedizinern
bekommst. Hier in unserer Anstalt werde ich versuchen zu erklären, warum der
Fall nicht geschlossen werden darf. Hauptsache, es passiert nicht gleich wieder
etwas anderes. Bei der Personalmangelwirtschaft werden wir ansonsten gleich
abgezogen und können den Fall begraben. Rubrik ›gelöst‹.«


»Und irgendwer lacht sich
möglicherweise ins Fäustchen. Wo kommen wir denn hin, wenn alle weglaufen,
wenns Probleme gibt?«


»Dann mal los, Kollege, du sprühst
ja geradezu vor Arbeitseifer!«


»Guter deutscher Beamter. Immer im
Dienst. Mal im Ernst, das ist doch spannend: der unsichtbare Dritte: wer war
noch am Unfallort? Zu nächtlicher Stunde schleicht der schwarze Unbekannte
durch die ostfriesische Marsch …«


»Du solltest in deiner knappen
Freizeit Krimis schreiben … Hör auf, Ulfert, man sollte darüber keine Scherze
machen!«


»Ist ja gut. Man kann nicht immer
ernst sein, da würd’ ich meinen Job schmeißen.« Ulferts machte eine kurze
Pause. »Tanja, da ist noch etwas …«


»Ja?«


»Also, rein vorschriftsmäßig kann
ich das nicht allein machen.«


»Nee, klar. Hierarchie muss sein.
Wir müssen sehen, wer verfügbar ist, um dir zu helfen.«


»Wir sind doch ein gutes Team,
Tanja«, Ulferts scharrte geradezu mit der Fußspitze auf dem Boden.


»Was willst du?« In Itzengas Augen
spiegelten sich zwei Dinge: zum einen ein ›Nun haben wir eine Lösung und nun
sieh zu, dass du mehr herausfindest‹, zum anderen ein ›Ich ahne schon, worauf
du hinaus willst‹.


»Ich würde dich gern … Also, ich
allein, ich kann das doch gar nicht!«


»Quatsch, klar kannst du das. Du
bist ein super Mitarbeiter mit unfehlbarem männlichen Sachverstand. Da du dich
deswegen immer nur auf eine einzige Sache konzentrieren kannst, musst du
lediglich die richtige finden.« Sie strahlte Überlegenheit aus.


»Nein, Tanja, das wollte ich jetzt
gar nicht hören. Ich finde, das muss Chefsache sein, der Fall. Lass es uns
gemeinsam angehen.«


»Du weißt, dass ich das nicht
allein entscheiden kann?«


»Klar. Du wirst Eilsen sicher
überzeugen. In letzter Zeit könnt ihr ganz gut miteinander, der Herr Polizeipräsident
und du. Du bist doch immer überzeugend.« Ulferts’ momentaner Blick hatte etwas
Schmachtendes.


»Eigentlich nur wegen des
Hausfriedens und um uneffektives Streiten zu verhindern. Eilsen ist –
unter uns gesagt – ein ziemlicher Betonkopf. Aber gut, ich frage ihn.«


»Danke. Wenn wir wissen, von wem
der Stoff stammt, ist der Fall womöglich schnell gelöst.«


»Vielleicht. Klingt spannend,
obwohl ich eigentlich genug anderen Kram auf dem Schreibtisch habe. Dann gibt’s
also noch ein bisschen mehr zu tun.« Tanja Itzengas Gesichtsausdruck verriet
nicht, ob die soeben getroffene Entscheidung als ›gut‹ oder ›eher schlecht‹
einstufen sollte. Sie sammelte die Fotos ein, nahm den Ordner unter den Arm und
begab sich in Richtung Tür.


»Wohin?«


»Zum Vorgesetzten. Der Fall wird
nicht geschlossen und – noch – nicht an die Kollegen abgegeben, die
für Verkehrsdelikte zuständig sind. Und damit wir gleich anfangen können, will
ich die Zusage von Eilsen. Du hast ja schon ganz gut vorbereitet.«


»Ganz gut … na immerhin.«


Tanja Itzenga sah ihren Kollegen
an. Er ist knuffig, manchmal wie ein Teddybär, dachte die Hauptkommissarin. 


»Mal sehen, man weiß nie, was
dabei herauskommt«, sagte sie und verließ den Raum. Ulfert Ulferts setzte sich
in ihren Schreibtischstuhl. Er schenkte sich in ihre Tasse Tee ein, trank ihn
erst hastig, dann langsamer und lehnte sich schließlich zurück. Er schloss die
Augen. Zwei Minuten später schlief er ein, während die Sonne ihm gerade einige
ihrer noch warmen Strahlen mitten ins Gesicht schickte.
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»Und? Was gibt es
Neues?«, fragte Hauptkommissarin Itzenga den Rechtsmediziner Jens Barkowski,
der telefonisch aus seinen Kellergewölben um Audienz gebeten hatte. 


»Einiges, sonst wäre ich nicht
hier«, sagte er. Barkowski wirkte ein wenig aufgeregt. Er war der Star der
Rechtsmedizin. Aufgrund seines Spürsinns hatte er manche Hypothese über
Todesursachen über den Haufen werfen können und für erstaunte Gesichter
gesorgt, wenn er nachwies, dass alles ganz anders verlaufen sein musste, weil …
Manchmal wurde er, wenn die Zeit es zuließ oder die Toten friedlich in ihren
Kühlfächern schlummerten, zur Untersuchung Schwerverletzter gerufen. Er hatte
einen siebten Sinn, sah die Dinge aus einem anderen Blickwinkel. Da er wusste,
wozu harmlos wirkende Menschen fähig waren und wie sich dies, vermeintlich
unbemerkt, auf das Bild der äußeren und inneren Verletzungen auswirken konnte,
kombinierte er mitunter ganz anders als seine Kollegen. Das konnte zu neuen
Sichtweisen und Indizien führen. Wenn die Recherchen nicht weiterführten, wurde
deshalb gern Barkowski zurate gezogen. Der hatte immer eine Idee, und wenn sie
noch so unwahrscheinlich war. Außerdem war er ein zwar umständlicher, aber
netter Kerl. Manches Mal hatte er das eine oder andere Detail entdeckt, das
ansonsten angesichts von 

24-Stunden-Schichten in deutschen Krankenhäusern, die trotz – oder gerade
wegen – so mancher Gesundheitsreform unter Personalmangel litten,
vielleicht unter den Tisch gefallen wäre. Diesmal hatte er sich von sich aus
gemeldet.


»Bitte«, Tanja Itzenga zeigte auf
den Stuhl vor ihrem Schreibtisch und Barkowski setzte sich.


»Also«, begann er, »es geht noch
mal um den Autounfall in der Krummhörn, zwischen Schoonorth und Wirdum, Sie
wissen schon.«


»Klar, der Mann in dem total
zerstörten Porsche«, fügte Itzenga hinzu, die nicht ganz bei der Sache zu sein
schien.


»Ja, der. Der Fahrer hat extrem
schwere Verletzungen davongetragen, innerliche und äußerliche.«


»Das ist nichts Neues, Herr
Barkowski. Mein Kollege hat den Verunfallten vor Ort gesehen, und wenn Ulferts
schon sagt, es sei kein schöner Anblick gewesen, dann kann ich mir ungefähr
vorstellen, wie er aussah. Ulferts hat schon viele Schwerverletzte und Tote
gesehen, und oft wurde mit ihnen nicht zimperlich umgegangen. Ich frage mich
immer, wie Sie es im Keller mit all den Toten aushalten.«


»Man gewöhnt sich daran. Da sie ihr
Leben ausgehaucht haben, sind sie für mich Untersuchungsobjekte«, er überlegte
ein paar Sekunden, »na, meistens jedenfalls. Ich wollte Ihnen etwas anderes
sagen. Auf Ihr Geheiß haben wir den Unfallfahrer genauestens untersucht. Ich
war extra bei den Kollegen, er liegt ja nicht bei mir, ich meine, warum auch,
sondern ist zwecks …«


»Ich weiß, Herr Barkowski, ich
weiß. Kommen Sie bitte zur Sache!«


Wieder machte Barkowski eine
Pause, sah erst nach unten, dann der Hauptkommissarin in die Augen: »Warum
eigentlich das Ganze?«


»Herr Barkowski, das
darf ich Ihnen nicht so einfach auf die Nase binden. Wir haben zahlreiche
Indizien. Sie sind Arzt und Rechtsmediziner, Sie können sozusagen beides, mit
Lebenden und mit Toten … umgehen. Und Ihr Ruf hallt ja weit über Ihren Keller
hinaus, man schätzt Sie sehr im Kreis derjenigen, die versuchen, Halbtote
wieder zum Leben zu erwecken«, Itzenga sah ihn freundlich an, was Barkowski zu
freuen schien. Sie ergänzte: »Schließlich können die Ärzte ja mal etwas
übersehen, oder? Ich finde es immer gut, wenn Dinge mehrfach überprüft werden –
von verschiedenen Experten. War gar nicht so einfach, den Termin
anzuberaumen – die Ärzte hatten durchweg keine Zeit und größte Bedenken
wegen einer weiteren Untersuchung, zumal von jemandem, der gar nicht aus ihrem
Hause kommt.«


»Ach, viele kennen mich. Sie
denken immer, ich wäre so eine Art Gutachter, der prüft, ob sie ihre Arbeit gut
machen. Mit dem Großteil verstehe ich mich prima. Außerdem ist’s ganz
interessant dort, immerhin leben die meisten Patienten im Krankenhaus, ist mal
was anderes …«, Barkowski stieß einen kurzen Lacher aus, wurde schnell wieder
ernst: »Also, die Verletzungen sind deutlich, die Ursachen ebenfalls. Aber ein
Detail gibt mir zu denken. Könnte man leicht übersehen angesichts der vielen
Wunden, Kratzer und was weiß ich.«


»Könnten Sie ein kleines bisschen
konkreter werden?«


»Ja, sicher. Also, der Fahrer,
seine Lage nach dem Unfall, die Verletzungen, ich sagte es ja schon, das alles
passt, da gibt es nichts zu deuteln. Eine eindeutige Diagnose …«


»Herr Barkowski, bitte«, es war
nicht schwer zu bemerken, dass der Mann mitunter Probleme hatte, auf den Punkt
zu kommen.


»Mir ist an seinem Hals etwas
aufgefallen. Es gibt dort ungewöhnliche Druckstellen. Durch den Aufprall war
der ganze Hals blau verfärbt, weshalb man sie leicht übersehen konnte. Gewisse
Farbnuancen entwickeln sich erst mit der Zeit. Das ist nicht unnormal. Denken
Sie mal an einen blauen Fleck, den Sie über die Tage hinweg beobachten; da gibt
es die schönsten Blau- und Grüntöne …«


Tanja Itzenga unterbrach ihn:
»Lassen wir meine Blutergüsse mal außen vor!«


»Ja, klar, ich wollte nur einen
Vergleich anführen, zum besseren Verständnis. Ich habe noch mal genauer
hingeschaut. Und mich gefragt, ob diese Hämatome unterschiedlichen Ursprungs
sein könnten.«


»Und?«


»Ich denke, das könnten sie. Habe
mir die Röntgenaufnahmen und Ergebnisse der Untersuchungen der inneren Organe
intensiv angeguckt. Das Seltsame an der Sache ist …« Barkowski hielt inne.


»Nun?«, drängte Itzenga.


»Das Seltsame, Frau
Hauptkommissarin, ist, dass ich mir aufgrund des Unfallhergangs keinen Reim
darauf machen kann, woher einige dieser Blutergüsse stammen. Aber …«


Wieder eine Pause.


»Was, aber?« Itzenga verzweifelte
an der Art dieses Mannes. Warum sagte er nicht einfach klipp und klar, was
Sache war?


»Es könnte sein, dass der
ausgeübte Druck auf die Halsschlagader, ja, also, es sieht fast so aus …Ich
meine, es ist kein Beweis …«


»Dass jemand nachgeholfen hat?«
Tanja Itzenga setzte sich aufrecht hin und sah den Rechtsmediziner plötzlich
mit aller Schärfe an. Das war es, was Barkowski so umständlich zu sagen
versuchte! In seiner These steckte reichlich Zündstoff – vermutlich
deshalb sein Zögern.


»Ja, genau. Das ist jedoch nur
eine Vermutung. So ganz unter uns, Frau Itzenga, gerichtsverwertbar ist es
nicht, dafür müssen wir erst genauere Untersuchungen anstellen, auch von innen,
sozusagen. Eine Fremdeinwirkung ist jedoch nicht auszuschließen. Ein Teil der
Hämatome passen ins typische Bild, das sich ergibt, wenn ein Körperteil schnell
und mit hohem Druck auf einen harten Gegenstand stößt. Doch einige der
Blutergüsse weisen eher auf einen länger anhaltenden Druck hin – der nicht
mit der Position des Unfallopfers zusammenpasst. Nach der Rekonstruktion des
Unfallhergangs gab es nichts, was langanhaltend auf die Halsschlagader gedrückt
haben könnte. Das Verletzungsbild zeigt dennoch eindeutig, dass es so gewesen
sein muss. Nicht stoßartig, etwa beim Aufprall auf das Steuerrad, sondern etwas
… zudem …«


»Nun?«


»Also, um es kurz zu machen: Ich
glaube, dass da Menschenhände zugedrückt haben!«


Für einen Moment verschlug es Frau
Itzenga die Sprache. Fast ungläubig starrte sie Barkowski an. Dann fand sie zur
Sprache zurück: »Haben Sie Ihre Vermutungen den anderen Ärzten mitgeteilt?«


»Ja sicher, ausgewählten,
natürlich. Einige sind nicht groß darauf eingegangen. Sie haben das alles in
die gleiche Kategorie sortiert. Andere haben zugestimmt. Dr. Michels zum
Beispiel, wir kennen uns schon lange.«


»Er hat Sie bestätigt?«


»So ist es.«


»Das ist hochinteressant, Herr
Barkowski, wirklich, tolle Arbeit«, lobte Tanja Itzenga, und es war ehrlich
gemeint. Barkowski war für einen Moment baff. So offenes Lob gab es selten in
diesem Laden, und dann noch verbunden mit einem derart reizenden Lächeln. Wenn
etwas gut lief, sagte keiner etwas. Wenn etwas schiefging, wusste es am
nächsten Tag die gesamte Polizeidirektion Aurichs.


»Sie können sich denken, dass wir
eine konkrete Spur verfolgen. Wann kann ich mit sicheren Ergebnissen rechnen?«


»So in ein, zwei Tagen. Ich würde
gern ein weiteres Gespräch mit dem Chefarzt führen. Eventuell liege ich ja doch
falsch.«


»Geht’s nicht schneller? Das
könnte … das könnte eine Wende in unserem Fall bedeuten!«


»Nee, wirklich nicht,
Frau Hauptkommissarin. Seit sie uns zwei Stellen gestrichen haben, weiß ich
nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Und neben Ihrem Unfall gibt’s reichlich
anderes zu tun. Ich habe noch zwei Leichen im Keller«, er schmunzelte und fügte
scherzhaft hinzu: »Soll ja vielen so gehen.« Dann setzte er fort: »Die muss ich
obduzieren, den Bericht anfertigen und … Polizei und Justiz scheinen allenfalls
bei den vollmundigen Bekenntnissen der Politiker im Wahlkampf unterstützenswert
zu sein, was die Realität angeht, sieht’s ganz anders aus.«


»Lassen Sie mal, Herr Kollege, die
Diskussion ist mir hinlänglich bekannt – und ich stimme Ihnen zu, so
sollte es nicht sein. Vor dem Wahlkampf ist eben etwas anderes als nach dem
Wahlkampf. Was waren das vollmundige Versprechungen: Polizei und Justiz müssen
unterstützt und personell gestärkt werden! In Schleswig-Holstein, habe ich
gehört, werden vielen Kollegen auf den Dörfern jetzt die Dienstwagen
gestrichen. Die sollen ihr Privatauto nehmen.« 


Barkowski nahm den Faden auf: »Und
was sagen wir dazu? Nützt nix … Beamte dürfen nicht demonstrieren. Na, ich
mach’ mal weiter. Ich versuch’s bis morgen Nachmittag, versprechen kann ich
nichts. Voraussetzung ist das Gespräch mit dem Chefarzt. Ich weiß zufällig,
dass er morgen früh offizielle Sprechzeit hat. Ich gehe einfach mal hin.«


»Vielleicht haben Sie Glück; Sie
werden sicher nicht der Einzige sein. Vielen Dank für Ihren Hinweis. Er ist
wirklich wichtig, eventuell haben wir es tatsächlich nicht nur mit einem
Verkehrsunfall zu tun.«


»Aber wo läge der Sinn?« Barkowski
wurde aufmerksam, obwohl er die entsprechenden Vermutungen gerade mehr als
genährt hatte.


»Wenn ich das wüsste, Herr
Kollege. Wir haben Vermutungen, sehr vage, darüber kann ich derzeit nichts
sagen.«


»Natürlich nicht, nicht ohne meine
Diagnose, wie? Also, schönen Tag noch, ich gehe wieder nach unten. Im Keller
fühle ich mich am wohlsten.«


»Das macht Sie ein bisschen
unheimlich, Herr Barkowski. Ich habe es vorhin schon gesagt. Ich könnte Ihren
Beruf nicht ausüben. Und dort dann Teepause machen!«


»Man gewöhnt sich dran. Und der
Tee schmeckt auch in meinem Leichenkeller, ehrlich! Außerdem können Sie in den
Münster-Tatorten sehen, wie lustig es in der Rechtsmedizin zugeht.«


»Aber Ihnen fehlt so eine
Assistentin wie die von Professor Boerne, wie?«


»Ja, eine Alberich, die würde ich
nehmen. Im Film wird so eine Stelle natürlich nicht gestrichen, im realen Leben
schon. Ich bin eben kein Professor Boerne«, merkte Barkowski an.


»Hauptsache ist, dass man den Job
gut macht«, Tanja Itzenga war nicht mehr ganz bei der Sache.


»Meinen Sie wirklich?
Wahrscheinlich ist es tatsächlich so. Ich kenne allerdings einige, die ihren
Job sehr gut machten, ihn aber trotzdem verloren haben … Die Welt ist ganz
schön verdreht. Tschüss dann, ich melde mich.« Barkowski war schon fast an der
Tür.


»Herr Barkowski?«


»Ja?« 


»Wir haben doch die ganze Zeit
über dieselbe Person gesprochen, den …«


»Irgendwas mit A…, genau,
Aldenhoff, Alex Aldenhoff. Banker oder so etwas. Konnte man gleich sehen, dass
er einen Bürojob hat, so zartgliedrig, wie der ist. Sieht schlimm aus, der
Mann, alle Schönheit dahin«, Barkowski machte ein schiefes Gesicht, als wolle
er das Opfer mimen.


»Kein Wunder«, antwortete Itzenga
etwas verstört, eigentlich hätte sie sich die Frage sparen können. Dann dachte
sie wieder an Barkowski. Wenn man mit so viel Elend zu tun hatte, brauchte man
wohl eine gute Portion Galgenhumor. 
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Ulfert Ulferts grübelte nach wie vor über dem
Material, das bislang im Fall Aldenhoff zusammengetragen worden war. Er konnte
sich nicht lösen und nur die immer wieder erzwungenen Ablenkungen – »Herr
Ulferts, Telefon«, »Ulfert, kannst du mir noch mal die Akte xy runterschicken«,
»Ulfert, Käffchen in der Kantine?« – störten ihn im Arbeitsfluss. Zwar war
nicht bewiesen, dass es einen Zusammenhang zwischen den Unfällen gab; das
Gegenteil zu glauben, fiel allen Beteiligten jedoch sehr schwer. Zumal es ja
eine einleuchtende Erklärung gab: Aldenhoff hatte seinen Wagen nicht mehr unter
Kontrolle gehabt, nachdem er Freya Reemts aufgrund überhöhter Geschwindigkeit
von der Bahn gefegt hatte. Der endgültige Bericht stand kurz vor der Fertigstellung.



 



Ulferts’
Hauptinteresse galt damit dem Stofffetzen und dem Hinweis von Barkowski. Erst
gestern Abend hatten Tanja Itzenga und er hin und her überlegt, allerdings war
ihnen schlicht kein Erklärungsmodell eingefallen, das in irgendeiner Weise die
Verletzungen und die von Barkowski festgestellten Druckstellen erklären könnte,
die dem Opfer womöglich erst später, nach dem Aufprall des Wagens am Baum,
zugefügt worden waren. Dazu kam ein weiteres verwirrendes Indiz. Einige
Fußabdrücke, die Klaas Meyer nicht zugeordnet werden konnten, sehr
wahrscheinlich von Gummistiefeln stammend. Ulferts hatte sie auf den
Unfallfotos entdeckt und Nachforschungen angestellt, aber es fehlte eine
schlüssige Erklärung, wenn man nicht der Theorie des unbekannten Dritten folgte.
Die war allerdings unbefriedigend, eben wegen ihres bislang rein theoretischen
Charakters. Diese Person, wenn es sie denn gab, befand sich im Moment außerhalb
der Reichweite der Polizei. Sie hatten keine Spur, um wen es sich handeln
konnte, und doch musste er oder sie gefunden werden. Der Gedanke, dass sich
unmittelbar nach dem Unfall jemand am Unfallort aufgehalten haben musste und
sich sogar an Alex Aldenhoff vergriffen haben könnte, ging Ulferts nicht mehr
aus dem Kopf. Immerhin gab es Hinweise, dass allerhand Personen nicht gerade
freundschaftlich mit dem Banker verbunden waren. Wenn nun … Schließlich musste
man allen Vermutungen nachgehen und waren sie noch so vage, sinnierte der
Kommissar. Vielleicht ging auch sein Kriminologenverstand mit ihm durch.


 



»Hilft nichts – wir brauchen mehr
Informationen«, murmelte er und schob den ganzen Papierkram, der vor ihm lag,
ein Stück weit nach vorn, um seiner Kaffeetasse Platz zu machen. Er schüttelte
den Kopf, während er kleine Schlucke des eigentlich zu heißen Getränkes zu sich
nahm. »Immer dieser Kaffee«, ging ihm durch den Kopf, ›Brackwater‹ sagte einer
seiner Freunde dazu, der ausschließlich Tee trank. Richtigen Tee, ostfriesische
Mischung. Auch Ulferts trank im Grunde lieber Tee, mit Kluntje und einem ›Wulkje‹
Sahne darauf. Aber Kaffee war einfacher zuzubereiten. Denn wenn man schon Tee
trank, dann richtig. Das allerdings hieß, alle Regeln der Kunst zu befolgen:
Wasser kochen, ein wenig über die Teeblätter gießen. Dann den Tee im
›Treckpott‹ lang genug – keinesfalls zu lange – ziehen lassen, den
Rest kochendes Wasser hinzugeben. Diese Menge Wasser musste natürlich mit der
vorab veranschlagten Menge der Teeblätter übereinstimmen. Den Tee umgießen,
schließlich Teetassen bereitstellen, richtige Teetassen, nicht irgendwelche
Becher, und Kluntje, Sahne … So machte man Tee in Ostfriesland. Meistens
kostete ihn das zu viel Zeit. Zur Teezeremonie kam er nur am Wochenende, denn
abends trank er ihn nicht mehr, wie viele Ostfriesen das taten. Also wich er
oft auf Kaffee aus. Es war so unglaublich praktisch, die Glaskanne unter der
Kaffeemaschine wegzuziehen und sich eine Tasse des schwarzen Gebräus
einzugießen. Hin und wieder schmeckte es gut, zumindest mit Zucker und Milch.
Einige Kollegen tranken ihn ganz schwarz. Das konnte er sich gar nicht
vorstellen, ihnen schien es offenbar zu bekommen. Mehr als zwei Tassen konnten
eigentlich nicht gesund sein, dachte Ulferts. Besagte Kollegen stimmten da
nicht zu. Und den Niederländern sagte man nach, dass sie abends um 10 noch gerne
Kaffee tranken. Manchmal trank er sieben oder acht Tassen, mehr in Gedanken
oder weil er wieder vergessen hatte, sich wenigstens eine Flasche Wasser mit
»auf Schicht« zu nehmen, wie er es nannte, wenn er zum Dienst ging. Und
irgendetwas musste man ja nun mal trinken, auf die zwei, drei Liter, die man
angeblich täglich zu sich nehmen sollte, kam er ohnehin nicht. Das konnte man
allenfalls mit Bier schaffen, doch nicht mit Fruchtsäften, Mineralwasser und
Pfefferminztee. Ulferts richtete sich in seinem Stuhl auf. Er hatte sich in
seinen Gedanken verloren.



 



»Moin, Ulfert«, holte
Tanja Itzenga den Polizisten in die reale Welt zurück. Der erschrak ein wenig,
fasste sich dann schnell wieder.


»Tanja, moin, du bist ja gut
drauf.« Ulferts starrte sie für einen Augenblick etwas geistesabwesend an. Dann
wurde sein Blick wieder klarer.


»Ich? Wenn du meinst. Gibt’s was
Neues?« Die Hauptkommissarin sah ihn erwartungsvoll an und ihr Blick traf ihn
wieder einmal so sicher und direkt, dass er daran denken musste, dass er ihr
einmal – nur einmal – deutlich gezeigt hatte, dass er sie mochte,
sehr mochte. 


»Ach«, wischte er diese
Gedanken weg und fuhr fort: »Wir kommen so nicht weiter. Wir brauchen
Informationen. Wer hat in der besagten Nacht etwas gesehen oder gehört in der Nähe
des Unfallortes? Wer hat zuletzt mit Aldenhoff gesprochen? Wer mit Freya
Reemts? Wo waren die beiden kurz zuvor und warum? Waren sie gemeinsam
unterwegs? Wieso trafen sie ausgerechnet an der Kreuzung zusammen, sie mit dem
Rad, er mit dem Auto? Warum hat er sie von der Straße gedrängt? Zufall? Einfach
zu schnell gewesen, eben doch nicht Michael Schumacher am Steuer …? Oder
Absicht? Oder war’s am Ende jemand anders? Wie war das Verhältnis zwischen
Aldenhoff und Reemts wirklich? Gab es Konkurrenten? Mann, so hübsch, wie die
Reemts ist. Ein ostfriesisches Bauernmädchen, wie es im Buche steht. Klarer
Gegenbeweis für die Passage in dem Hannes-Flesner-Lied › … da, wo die Kühe schöner sind als die Mädchen …‹« Ulferts
hielt kurz inne und Tanja Itzenga sah ihn etwas verdutzt an. Der Polizist
kümmerte sich nicht darum und setzte wieder an: »Davon mal abgesehen: Wir
müssen wissen, worüber sie, also Freya Reemts, mit wem gesprochen hat. Gab es
irgendetwas Unvorhergesehenes? Gibt es Personen, die wir noch gar nicht in den
Untersuchungen berücksichtigt haben? Und so weiter und so fort. Das wird
haarig, weißt du? Ich weiß jedenfalls viel zu wenig. Es passt einfach nicht
zusammen.«


»Das ist unser Job, Ulfert, da
müssen wir durch, nützt nix«, Tanja Itzenga machte einen gut gelaunten Eindruck
und ihr Pferdeschwanz tänzelte fröhlich hin und her, als sie sich schwungvoll
an ihren Schreibtisch setzte. Ulferts atmete tief durch.


 



»Ich weiß. Unser Job.
Geht klar. Wo sollen wir also ansetzen? Soll ich mich weiter mit Freya Reemts
beschäftigen? Wie geht es der eigentlich?«


»Ihr Zustand ist stabil, sie liegt
jedoch nach wie vor im Koma«, merkte Itzenga an und blätterte durch eine Akte.
Ulferts wunderte sich immer wieder darüber, wie seine Chefin mitunter ganz
lapidar über Leichen, Schwerverletzte, Entführte oder halb Tote sprach. Als
Mann, na klar, aber als Frau? Oder irrte er damit mal wieder in seinem
Weltbild? Kam ja vor, wie er sich eingestehen musste. 


»Ich ermittle im Umfeld von Freya
Reemts, und du …«


»Hast du das weitere Vorgehen
schon geplant?« Tanja Itzenga sah von der Akte auf und ihn erneut unmittelbar
und direkt an. Ulfert wusste, jetzt musste er das Richtige sagen.


»Nein, Tanja, ich hatte mir das
nur so gedacht. Natürlich soll nichts ohne dein Einverständnis geschehen.« Er
sah sie an wie ein treuer Hund sein Frauchen.


»Das will ich meinen!«, pfiff sie
zurück. »Die Polizei ist hierarchisch geordnet, Herr Ulferts, und ich bin Ihre
Vorgesetzte!«


»Selbstverständlich, jawohl.«
Beide lachten.


»Gut«, setzte die Hauptkommissarin
das Gespräch fort. »Du holst alles Wissenswerte über Freya Reemts ein, wo sie
an dem Abend gewesen ist, wer mit ihr gesprochen hat und so weiter und so fort.
Mit wem war sie befreundet? Mit wem hatte sie überhaupt Umgang? Warum fährt sie
mitten in der Nacht über einsame Landstraßen? Hat sie sich mit jemandem
gestritten? Wie gut kannte sie Aldenhoff wirklich, und, und, und …«


»So ähnlich hätte ich die Sache
wohl begonnen«, gab Ulferts gespielt gekränkt zurück. Er war kein Anfänger
mehr, nach 18 Jahren bei der Kripo.


»Entschuldigung Ulfert, du kennst
mich ja, manchmal …«


Er warf ihr einen warmen Blick zu.


»Schon gut. Hast alles im Griff.
So muss das sein, Tanja.«


»Ich recherchiere weiter, was
Aldenhoff betrifft. Oder besser, ich folge der Spur, die er hinterlassen hat.
Habe heute Nachmittag einen Termin in der Bank, zu der Aldenhoffs Filiale
gehört.«


»Wir müssen vor allem wissen,
warum er mitten in der Nacht unterwegs war. Woher kam er? Hat er sich eventuell
vorher mit Kollegen getroffen?«


»Und wie kann es sein, dass Freya
Reemts und Alex Aldenhoff gleichzeitig dort rumschwirren? Sie mit dem Rad, er
mit dem Auto. Ist doch ein seltsamer Zufall, oder? Übrigens ist nachgewiesen,
dass Aldenhoff sie in den Graben bugsiert hat. Die Spusi hat eindeutige
Hinweise gefunden.«


»Davon bin ich ausgegangen. Eine
Verurteilung braucht Aldenhoff ohnehin nicht mehr zu fürchten. Und danach? Gibt
es etwas Neues, warum er in den Graben gefahren ist?«


»Nein.«


»Wie hoch war sein Alkoholpegel?«


»Nicht hoch, 0,7 Promille, so um
den Dreh. Wenn man bedenkt, dass das früher innerhalb des legalen Bereichs war
…«


»Das war falsch. Ich habe als
junger Mann mal blasen müssen. Hatte vier Halbe über den Abend getrunken und
dann meinte die Streife, ich sollte mal sehen, schnell nach Hause zu kommen,
0,78 sei schließlich nah am Limit. Und nun frage ich dich: Soll man nach zwei
Litern Bier noch fahren?«


»Na sicher, es fährt sich viel
leichter und so beschwingt …«


»Und schnell. Können die
herausfinden, was und wie viel er getrunken hat?«


»Weiß nicht; es liegt einige Zeit
dazwischen. Aber eventuell wissen sie inzwischen schon mehr. Ich habe nur die
allerersten Ergebnisse vorliegen.«


»Das wäre interessant zu erfahren.
Tatsache ist ja, dass bereits geringe Alkoholmengen das Fahrverhalten
nachhaltig beeinflussen. In beiderlei Hinsicht: Einerseits denkt man, man fahre
jetzt erst besonders gut; andererseits werden Reaktionsvermögen und
Entscheidungsverhalten negativ beeinflusst. Es könnte sich allerhand abgespielt
haben, was zu dem Unfall geführt hat.«


»Wohl wahr. Also, ich
mach mich auf die Socken in die Bank. Aldenhoff war übrigens öfter in
Oldenburg, irgendwelche Meetings und Lehrgänge. Er wurde fit gemacht für den
Sprung ins höhere Management.«


»Ich werde noch mal Freyas Eltern
aufsuchen. Ihnen Mut machen und gleichzeitig versuchen, Neues zu erfahren.«


»Mach das. Bis dann.« 


 



Tanja Itzenga verließ das Zimmer, nicht ohne den
Ordner, in dem sie immer wieder hin- und hergeblättert hatte, unter den Arm zu
klemmen. Die Tür fiel ins Schloss. Ulferts nahm den letzten Schluck Kaffee,
schüttelte sich, denn der war kalt und schmeckte nicht mehr. Dann rief er bei
der Fahrbereitschaft an, um zu fragen, welcher Wagen für eine Fahrt zum
Reemts’schen Hof bereitstünde. Er würde den eigenen Wagen nehmen müssen, sagte
ihm die Mitarbeiterin. Ulferts fielen die Sparbeschlüsse des letzten Jahres
ein. Kleinere Autos, das war richtig, aber auch weniger, daran zweifelte er,
waren angesagt. So mussten immer mehr Kolleginnen und Kollegen ihren eigenen
Wagen nehmen. Klar, man bekam das Benzingeld wieder und die Spesen zu einem
Tagessatz, der außer einer Currywurst kaum etwas zuließ. Doch die Kosten für
den Verschleiß des Wagens, Öl, Versicherung und all das musste der Eigentümer
des Wagens tragen. War schon toll, was sich der Staat an Sparmaßnahmen
einfallen ließ.



Diesen Gedanken
nachgehend, war Ulferts mittlerweile auf dem Parkplatz angekommen, setzte sich
in seinen alten Golf und fuhr los. Um 15 Uhr wollte er bei Freya Reemts’ Eltern
sein, hatte er ihnen angekündigt. »Dann bekommen Sie Tee«, hatte Freyas Mutter
versprochen, der Kummer in ihrer Stimme war nicht zu überhören gewesen. Ulferts
freute sich – das würde den Kaffeegeschmack endgültig aus seinem Mund
vertreiben. Brackwater, dachte er wieder, irgendwie war es nicht das Richtige
für ihn. Er legte eine CD von Supertramp ein und wollte, bevor er auf dem
Reemts’schen Hof ankam, einfach nur Musik hören und sich an der ausnahmsweise
einmal scheinenden Sonne erfreuen. Roger Hodgsons Stimme ertönte, hoch und quäkig, und trotzdem einmalig
gut: »I can see you in the morning, when you go to school …«
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Rainer
Manninga war auf dem Weg zum Dorfladen, um ein paar Besorgungen zu machen. Die
Nachricht von den schweren Unfällen an der Landstraße nach Pewsum hatte ihn
völlig aus der Bahn geworfen. Klar, gerade dort hatte es schon diverse Unfälle
gegeben. In den letzten Jahren war aber nichts mehr passiert. Und nun das. Das
Schlimmste war, dass Freya schwer verletzt im Krankenhaus lag. Seine Freya.
Hatte er es nun überwunden? Er wusste es selbst nicht. Die Gedanken gingen hin
und her. Vor allem machte ihm Sorgen, dass er sich so wenig an die Geschehnisse
in der Nacht erinnern konnte, in der er total betrunken mit dem Auto nach Hause
gefahren war, in derselben Nacht, in der Freya verunglückte. Zum Glück war er
in keine Kontrolle geraten. Damit hatte er damals große Anerkennung bei einigen
Dorfjugendlichen erlangen können: sich besaufen, fahren, und am nächsten Tag
immer noch Führerscheinbesitzer … All die Jahre war es gut gegangen. Er dachte
sich nichts weiter dabei. Jetzt erst, so spät in seinem Leben, wurde ihm klar,
dass er all die Jahre nicht nur sich, sondern gleichermaßen andere gefährdet
hatte. Er war Lehrer – hatte er nicht eine Vorbildfunktion inne? Was
sollten Eltern und Schüler denken, wenn sie erfuhren, dass er wegen Trunkenheit
am Steuer keine Fahrerlaubnis mehr besaß? Wie dumm konnte man sein. »Wenn du
selbst dabei draufgehst, okay, wäre schade um dich. Aber stell’ dir mal vor, du
krachst in einen anderen Wagen, weil du keine Kontrolle mehr über dich hast. In
dem sitzt eine Mutter mit Kindern. Die sind alle tot, du lebst – stell dir
das mal vor. Oder du siehst einen Radfahrer zu spät wegen verzögerter
Reaktionen.« Freya war immer sehr sauer gewesen, wenn sie mitbekommen hatte,
dass Rainer alkolholisiert gefahren war. Sie machte ihm ebensolche Vorwürfe.
Rainer gab ihr recht, lernte seine Lektion allerdings nie wirklich. Und war
Lehrer geworden. Tolles Ideal! 


Nach der Trennung von Freya wurde alles anders. Sie fehlte ihm und das
machte ihm mächtig zu schaffen. Wieder war Alkohol ins Spiel gekommen.
»Schließlich fahren nachts keine Busse mehr«, diese schwache Ausrede brachte er
vor, wenn er gefragt wurde, ob er nicht anders nach Hause hätte kommen können.
An Sammeltaxis, mitfahren bei anderen oder – wenns nicht anders
ging – übernachten bei Bekannten hatte er nicht gedacht. »Nee, morgens bin
ich lieber zu Hause.« Wie lange war er nicht mehr mit Freya zusammen? Zwei
Jahre schon? Verdammt lang her … Dieses Stück von BAP, und das Lied ›Alexandra‹
dröhnten wochenlang durch seine Wohnung, laut, so laut es ging ohne Beschwerden
von den Nachbarn! Frust abbauen – in dieser Hinsicht war es ihm niemals
richtig gut gelungen. Die Musik half, wenn auch nicht gänzlich. 



 



Rainer erreichte den Dorfladen. Er war froh, dass
es ihn noch gab. Ein kleiner Edeka, wo man das Wichtigste kaufen konnte. Er
ging hinein, kaufte geistesabwesend Salami, Gouda, Schwarzbrot, Tee und
Kluntje. Ein Glas Erdbeermarmelade, ein Sixpack Jever, oder sollte er diesmal
›Schlötel-Beer‹ nehmen? Immerhin hatte Werder Bremen das letzte Spiel gewonnen,
das war ein Anlass, die dortige Getränkeindustrie zu unterstützen. Er entschied
sich doch für das friesisch-herbe und machte sich auf zur Kasse. Dort saß
Bertha Schmidt. Bertha Schmidt war nicht nur Ladenbesitzerin und gleichzeitig
Kassiererin, sie war das Informationszentrum des Dorfes. Hier gingen Informationen
ein, durchliefen den Bertha Schmidt’schen Filter und zogen dann wieder hinaus
in die Welt. Rainer hatte sie im Laufe der Zeit kennengelernt, seitdem ließ er
ihr nur vorverarbeitete Informationen zukommen. Andere schienen es nicht zu
begreifen, wollten es wohl gar nicht. Oder sie waren einfach genauso gestrickt
wie die Einzelhandelsgeschäftschefin. Rainer hatte kaum seine Waren auf das
Band an der Kasse gelegt, da begann sie schon, das aktuelle Tagesgeschehen
aufzugreifen: »Ist das nicht ein Trauerspiel, was uns die Großkopferten
einreden wollen? Nicht vorhersehbar, diese ganze Finanzkrise? Dass ich nicht
lache. Bekommen Hunderttausende Euro in den … na, ich sag’s lieber nicht …
gepustet und dann bricht alles zusammen. Nee, nee, haben Sie schon gehört, Herr
Manninga, 300 Millionen will die Regierung ausgeben, um Banken zu helfen.
Oder waren es Milliarden? Weiß ich gar nicht mehr so genau. Auf jeden Fall
bannig viel Geld. Einfach weg!«



Rainer unterbrach den Redefluss:
»Ich glaube, es sind Milliarden. Soweit ich weiß nur 80. Und die sind nicht
einfach weg, es sind Bürgschaften, die  …«, nun wurde er jäh gestoppt:
»Sie wollen die da oben wohl nicht in Schutz nehmen? Das ist unser Geld, das
die Regierung jetzt in die Banken steckt. Ausgerechnet. Die müssen Geld haben
wie Heu. Ich halte mich gerade so über Wasser, zahle brav meine Steuern. Fahre
einen uralten Polo. Und die, die jammern jetzt herum? Ich meine, nix gegen den
Herrn Aldenhoff, zum Beispiel, aber Sie wissen ja, mit was für einem Wagen der
rumgefahren ist. Dort sitzt das Geld. Dann bauen die Mist in den Banken, und
der Steuerzahler darf’s ausbaden. Immer die kleinen Leute! Und wenn ich dann
die Preise erhöhen muss …«


»Frau Schmidt«, Rainer Manninga
setzte ganz auf Deeskalation, blieb ruhig und begann zu überlegen, wie er am
schnellsten ohne langwierige Darlegungen über seinen Standpunkt zur Finanz- und
Wirtschaftskrise aus dem Laden kommen konnte. »Ich wollte nur sagen«, begann
er, »dass das Geld des Steuerzahlers ja nicht unbedingt weg ist. Eine Bürgschaft
bedeutet, dass etwas finanziell abgesichert wird, was – im günstigen
Fall – gar nicht in Anspruch genommen werden muss. Im besten Fall ist das
also eine Plusminus-Null-Sache.« Er wollte ihr eine Gegendarstellung bieten. So
ganz überzeugt war er nicht, er hatte noch Bruchstücke des Artikels der
Tageszeitung im Kopf, den er beim Frühstück gelesen hatte. Es ging um einen
Manager, richtig, Wolfgang Klein von der Deutschen Postbank: ›Klein ist mit
zuletzt 1,5 Millionen Euro einer der am schlechtesten bezahlten Vorstandschefs
eines Unternehmens im Dax‹. 1,5 Millionen und schlecht bezahlt. Was mochten all
die anderen verdienen? Rainer fiel die Diskussion in der Lehrerkonferenz ein,
als es darum ging, dass die Schule in diesem Jahr kein Geld mehr haben würde, die
maroden Toiletten zu renovieren … Aber setzten die Manager nicht
tatsächlich noch einen drauf? Wenn der Job schlecht gemacht wurde, und das war
klar ersichtlich, wenn die Liquidität nicht mehr stimmte, nach Hilfe und
Bürgschaften vom Staat schreien! Gerade diejenigen, die immer wie die Propheten
gemahnt hatten: keine staatliche Einmischung in unsere Geschäfte, wir machen
das schon! Warum konnten die das, kleine Unternehmer und Bürgerinnen und Bürger
hingegen nicht? Ein wenig Wahres war an dem, was Bertha Schmidt vor sich hin
philosophierte, schon dran …


»Glauben Sie etwa, der günstige
Fall tritt ein?«, fragte sie Manninga in Anspielung auf seine Rechtfertigung
der Staatsbürgschaften und fuhr fort: »Wissen Sie, was ich glaube? Das ist ein
abgekartetes Spiel derjenigen ganz oben, dieser, dieser, Manager … Die haben
sich das doch alles im Voraus überlegt. Kann mir keiner erzählen, niemand hätte
etwas gewusst und nun fehle das Vertrauen. Mir haben sie versprochen, in der
Bank, mein Geld sei sicher, aber ich sage: Die sollten vorsichtig sein mit
ihren Versprechungen! In all den Banken, in denen es jetzt Schwierigkeiten
gibt, haben sie den Kunden viel zu lang versichert, das Geld sei nicht in
Gefahr! Wer schlau war, hat es noch abgehoben. Ich habe von den Bekannten einer
Freundin gehört, die haben glatt 25.000 Euro verloren, weil die irgendwelche
Zertifikate von dieser Lehmann-Bank hatten … Stellen Sie sich das mal vor, Herr
Manninga, 25.000 Euro! Einfach so weg. Und dann sagen: Ja, Zertifikate, die
sind eben extrem unsicher! Und was machen die mit den Bürgschaften? Die wollen
nur noch mehr Geld scheffeln. Das machen die jetzt, sogar in der Krise, wissen
Sie …« Bertha Schmidt erregte sich mehr und mehr, wiederholte sich und Rainer
musste zusehen, dass er ihren Redeschwall stoppen konnte. »Ich weiß selbst
nicht genau, was da vorgeht. Aber Bürgschaften, Frau Schmidt, sind dazu da …«
Auch er wiederholte sich, er wollte das nicht einfach auf sich beruhen lassen.


»Und wenn die Kinder Sie morgen in
der Schule fragen?« Bertha Schmidt sah ihn reichlich schnippisch von der Seite
her an. Musste der Herr Lehrer nicht solche Fragen beantworten können?


»Ich kann die Börse und das
Finanzwesen nicht vollends erklären, das weltweite schon gar nicht, gebe ich
zu! Ich kann den Kindern nur beibringen, nicht mehr auszugeben, als sie haben.«


»Wenn das die da oben ebenso
täten. Dann hätten wir jetzt keine Krise.«


»Das ist allerdings richtig, Frau
Schmidt.« Einen Moment überlegte Rainer und kam zu dem Schluss, dass zwar
eigentlich jeder so dachte, es aber zu simpel sein musste, wenn ganze Staaten
wegen der Finanzkrise kollabierten. »Ich habe es ein wenig eilig, wissen Sie …«


Sie merkte, dass Manninga das
nicht weiter diskutieren wollte. Vorerst war ihr das recht – er würde
wiederkommen. So schnell kam er dennoch nicht davon, denn sie legte nach:
»Wissen Sie etwas Neues von den schrecklichen Unfällen? Die arme Freya Reemts
und der Aldenhoff. Sie haben doch davon gehört, Herr Manninga?« 


»Ja, sicher«, murmelte Rainer.


»Schrecklich … Wie furchtbar,
nicht?«


»Kann man wohl sagen.« Rainer
wollte ganz und gar kein Gespräch über dieses Thema.


»Die arme Freya Reemts. Waren Sie
nicht mal mit ihr befreundet?«


Das musste ja kommen!


»Ja, ja, ist lange her.« Rainer
versuchte, auszuweichen. Aber es half nichts.


»Und, waren Sie schon im
Krankenhaus?«


»Nein.«


»Ach, ich meine, selbst wenn man
nicht mehr zusammen ist, ist doch schade. Sie waren ein nettes Paar, muss ich
sagen. Aber so von Mensch zu Mensch, ich meine, man interessiert sich doch
noch …«


»Nicht wirklich.« Rainer wünschte,
er hätte Salami, Gouda und all die anderen Sachen gestern in Pewsum eingekauft.
Er war bei Aldi vorbeigefahren. Dort kannte ihn niemand.


»Die Freya Reemts ist so ein
hübsches Mädchen. So een mooien Deern! Erzählen Sie mir nichts, Herr Manninga,
die vergisst man nicht einfach so.«


»Hübsch ist sie, ja, ohne
Zweifel.« Für den Bruchteil einer Sekunde war Rainer mit den Gedanken ganz
woanders. Dann ärgerte er sich, was ging diese Frau seine persönliche Meinung
über Freya Reemts an?


»Na eben. Besuchen Sie das arme
Mädchen doch mal. Vielleicht freut sie sich … Auch wenn sie mit diesem
Bankmann, dem Herrn Aldenhoff …«


»Frau Schmidt«, riss sich Rainer
aus jeglichen schönen Erinnerungen und fiel der Verkäuferin sichtlich genervt
ins Wort: »Überlassen Sie bitte mir, wen ich im Krankenhaus besuche und wen
nicht. Soweit ich weiß, liegt Freya nach wie vor im Koma. Da würde ein Besuch
nur stören, ja?« Rainer meinte, sich klar geäußert zu haben. Warum kaufte denn
sonst keiner ein? Warum stand hinter ihm niemand, der sagte: »Geht es nun
weiter oder nicht?«


»Ich habe neulich gelesen«, ließ
Bertha Schmidt nicht locker, »dass gerade bei Koma-Patienten die Anwesenheit
von nahestehenden Personen ganz kolossal wichtig ist, auch wenn man keine
Reaktionen bemerkt, vordergründig …«


»Ich stehe Freya Reemts nicht
nahe. Nicht mehr!« Rainer hätte am liebsten geschrien und hielt sich nur mit
Mühe unter Kontrolle. 


»Zumindest Sie standen ihr … ich
meine …«


Jetzt platzte die Bombe:
»Entweder, Frau Schmidt, Sie rechnen jetzt meine Einkäufe ab, oder ich bringe
sie eigenhändig wieder in die Regale zurück und kaufe nie – ich
betone – nie wieder bei Ihnen ein. Und Sie wissen, dass das schon einige
machen. Aldi und Lidl sind, Frau Schmidt, billiger und Pewsum ist so weit nicht
weg. Hier hat jeder ein Auto! Also bitte. Und kümmern Sie sich gefälligst um
Ihre, nicht um meine Privatangelegenheiten.« Rainer Manninga schaute Bertha
Schmidt direkt in die Augen und die Dame an der Kasse starrte zurück, kurz nur,
um dann den Blick zu senken. Sie sagte kein Wort mehr. So hatte sie den netten
Rainer Manninga ja noch nie erlebt. Was hatte der denn auf einmal? Ärger in der
Schule, oder wie? Wenn man sich so aufregte, da steckte doch was dahinter! Sie
müsste mal Kurt Schuster fragen, ihren Nachbarn. Der war Deutschlehrer an
derselben Schule, eventuell wusste er was. Sie begann wortlos, die Preise
einzutippen. Als sie fertig war, beschied sie nur: 


»12,50 Euro.«


Schweigend gab Rainer ihr einen
Zehner und einen Fünfer. 25 Mark, ging es ihm durch den Kopf. Er rechnete immer
noch um. Ina Müllers nettes Liedchen fiel ihm ein, die machte das ebenfalls,
wenn auch mit anderem Hintergrund. Als Bertha Schmidt ihm das Wechselgeld
herausgab, während er die Waren in einen Jutebeutel packte, dachte er nur noch
daran, schnell aus dem Laden raus und an die frische Luft zu kommen. 


»Wiedersehen«, brummte Rainer.


»Schönen Tag noch!«, rief Bertha
Schmidt ihm hinterher, betont schnippisch. Sie schien ein wenig beleidigt. Dann
konnte sie nicht anders, obwohl sie sich danach tatsächlich ärgerte, es nicht
für sich behalten zu haben: »Und schöne Ferien … Sie kriegen doch bald schon
wieder Ferien?« Das ›schon wieder‹ betonte sie genauso, wie alle es betonten,
die sich über die vielen Wochen Ferien der Lehrer erregten. 


Rainer rief zurück: »Gott sei
Dank – und da werde ich mich davonmachen! Bloß weg hier …«, das Letzte
brummelte er mehr zu sich selbst. Bertha Schmidt sah ihm, solange es ging,
nach. Schließlich war sonst niemand im Laden. Es war alles sortiert, neue Ware
würde erst morgen eintreffen. Schade, wenn die Leute keine Zeit zum Reden
hatten … Dann grübelte sie über die Worte von Rainer Manninga nach und wurde
für einen Moment unsicher. Sie wusste, dass sie auf Dauer keine Chance gegen
Lidl und Aldi, Penny, Netto und Co hatte, und auf diejenigen angewiesen war,
die dennoch bei ihr kauften, obwohl sie woanders könnten, wenn sie wollten. Die
Preise konnte sie nicht immer so drücken, wie die großen Discounter das taten.
Aber wer scherte sich schon darum? Und überhaupt wollte sie Rainer nur ein paar
gute Tipps geben. Gut gemeint, dachte sie noch. Ihr waren die Mitmenschen eben
nicht egal, in dieser kalten, abweisenden Welt. Ihr nicht.


 



Rainer ging denselben
Weg zurück, den er gekommen war. Einkaufen machte im Moment keinen Spaß mehr.
Der Unterricht am Vormittag ging ihm nur schwer von der Hand. Es wurde Zeit,
dass die Ferien anfingen. Zwar zeigten längst nicht alle Verständnis dafür,
dass Lehrer sich erholen mussten, dennoch war es nun mal so. Rainer wusste,
dass neben seinem Beruf auch das Private schwer auf seiner Seele brannte. Er
wollte weg – nach Schleswig-Holstein, mit ein paar Freunden. Dort lebte
seit einiger Zeit ein Kumpel aus der Schulzeit. Einmal im Jahr unternahmen sie
alle zusammen etwas. Dieses Jahr wollten sie ihn dort auf dem Dorf besuchen,
mal nach Kiel oder Hamburg fahren. Sein Kopf war einfach voll von den
Ereignissen der besagten Nacht und all dem, was drumherum eine Rolle spielte.
Er musste ihn mal wieder freibekommen, in Ruhe nachdenken. Ein paar freie Tage
und ganz andere Eindrücke würden ihm helfen. Sein Grundproblem blieb gleichwohl
bestehen. So sehr er sich seinen Kopf zermarterte – es fiel ihm einfach
nicht mehr ein, wie sich sein Nachhauseweg im Einzelnen abgespielt hatte. Es
gab diese kleine Verfolgungsjagd zwischen ihm und Alex Aldenhoff. Ach, was hieß
schon Verfolgungsjagd … Außerdem war er doch noch zur Besinnung gekommen. Fuhr
dem Vordermann nicht mehr auf, bremste, bog ab. Über die Feldwege wollte er
nach Manslagt fahren. Und er war heil angekommen. Die Pause bei Marten Sommer
war nur kurz gewesen, es war letztlich eine blöde Idee gewesen, dort noch zu
halten. Und Sommer hatte sich nicht blicken lassen. Sie tranken keinen Absacker
mehr, der Scheidebecher war leer geblieben. Er wusste, dass Aldenhoff den Weg
hatte nehmen müssen, auf dem auch Freya mit ihrem schönen, alten
Hollandrad – Gazelle Touren A  – unterwegs gewesen war. Warum gerade
zu diesem Zeitpunkt? In der Zeitung stand, dass Aldenhoff sie umgenietet haben
musste, bevor er sich selbst ins Jenseits beförderte. Völlig verrückt. Doch
wenn irgendjemand bemerkt hatte, dass er und Aldenhoff, mit stark überhöhter
Geschwindigkeit vorher schon die Straße aus Leybuchtpolder kommend,
hintereinander hergeprescht waren? Dann würde er früher oder später bei der
Polizei antanzen müssen. Die waren ja nicht blöd. Und wenn er dann mit
Antworten kam, wie ›Ich erinnere mich nicht genau‹, dann wäre das wie im
schlechten Film – und doch wahr. Kein Polizist würde ihm das abnehmen. Er
wischte die Gedanken weg, atmete einmal tief durch und blickte in den Himmel,
an dem sich graue Wolken von West nach Ost über die ostfriesische Marsch
bewegten. Es würde sich alles finden, beschloss er.


 



Manninga hing
seinen Gedanken noch nach, während er den Jutebeutel von der linken zur rechten
Hand wechselte. Mit der Zeit wurde er schwer. Immerhin stand sein Entschluss
fest: Besoffen fahren, damit war ein für alle Mal Schluss. Auch wenn alles gut
gegangen war. Rainer bog um die Ecke und kam auf die Straße, in der er wohnte.
Er blickte auf und glaubte zu träumen. Das konnte doch nicht wahr sein, so ein
verdammter Mist! Und peinlich ohne Ende. Vor seinen Augen präsentierte sich
etwas, das, in Nullkommanichts, Gesprächsthema Nummer eins im Dorf sein würde.
Gern wäre er umgedreht und verschwunden, zögerlich ging er weiter auf das Haus
zu.


 



»Herr Manninga?«,
fragte die Frau, die aus dem Polizeiwagen ausstieg, der direkt vor seinem Haus
stand. Sie sah etwas müde aus, blickte dennoch freundlich. Sie kam ihm einige
Schritte entgegen.


»Ja, das bin ich«, erwiderte
Rainer unsicher.


»Itzenga, Kriminalpolizei Aurich.
Ich nehme beinahe an, dass Sie sich nicht unbedingt wundern, jemanden von der
Polizei bei sich zu sehen?« Erwartungsvoll sah Tanja Itzenga den Mann an der
Tür an. Der blieb regungslos, jedenfalls äußerlich.


»Polizei? Nein, ich habe niemanden
erwartet. Ganz und gar nicht.«


»Herr Manninga, ich würde Ihnen
gern ein paar Fragen stellen.«


»Mir? Fragen? Ja, das … das
überrascht mich jetzt ein bisschen. Meinetwegen. Ach, kommen Sie herein, ich
habe gerade Tee gekauft.« Gern hätte er die blonde Frau von der Polizei
gefragt, ob sie den Wagen nicht um die Ecke fahren könnte, also nicht so genau
vor seiner Wohnung parken müsste, aber er ließ es sein. Das wäre verdächtig
gewesen. Wer nichts zu verbergen hat, den kann die Polizei befragen.


 



Rainer versuchte, einen klaren Kopf zu behalten,
schloss die Tür auf, bat Tanja Itzenga herein. Mit polizeilich geschultem Blick
ließ sie ihre Augen durch die kleine Wohnung streifen, bevor sie sich auf dem
alten Sofa im Wohnzimmer niederließ. 



»Ich
mach mal Tee«, kündigte er an und war froh, in der kleinen Küche wenigstens für
ein paar Minuten allein sein zu können, auch wenn die Tür zum Wohnzimmer
offenstand. Fast war er der Hauptkommissarin dankbar, dass sie ein paar Minuten
nichts sagte, sondern sich interessiert in der Wohnstube umsah. Die Absichten
der Frau, die vorerst schweigend nebenan saß, waren unschwer zu deuten. Er
kochte Wasser, goss das sprudelnde Nass auf die eben bei Bertha Schmidt mühsam
erworbenen Teeblätter und ließ den Tee ziehen, bevor er ihn in die
doppelwandige Warmhaltekanne umfüllte. Mit Teetassen, Kluntje und Sahne auf dem
Tablett trat er wieder ins Wohnzimmer. Er setzte sich, verteilte die
Utensilien, schenkte zuerst der Polizistin, dann sich selbst Tee ein. Der
Kluntje knisterte … Rainer wunderte sich, dass die Hauptkommissarin immer
noch nichts sagte, sondern ihn intensiv zu beobachten schien. Doch
erstaunlicherweise wurde er nicht nervös, sie wirkte geradezu beruhigend auf
ihn. Im Moment jedenfalls. Sie saß dort einfach, schaute ihn eindringlich an,
dann schweifte ihr Blick wieder durch das Zimmer, blieb schließlich an der
dampfenden Teetasse hängen, als die Sahne ihre einzigartigen Schlieren zog. 


»Dat Wulkje«, sagte Itzenga
versonnen, dann blickten sie und Manninga auf, sahen sich kurz in die Augen.
Wieso war eine solche Frau bei der Polizei? Rainer fand die kleinen Fältchen um
die Augen geradezu betörend. Doch das war nur ein kurzer Gedanke, der ihm durch
den Kopf ging.


»Wie kann ich Ihnen helfen?«,
bemühte sich Rainer, offen und ehrlich zu fragen. Ob er wirklich helfen wollte,
wusste er nicht.


»Sie kennen Freya Reemts?«


»Sicher«, kleine Pause. »Klar
kenne ich sie.«


»Sie waren mit Freya Reemts
befreundet?«


»Ja. Aber …« 


Itzenga ließ ihn nicht zu Wort
kommen. 


»Sie haben gehört, dass Frau
Reemts einen schweren Unfall hatte?«


»Ich habe es gelesen.«


»Sie waren an diesem Abend in
einer Diskothek in Norddeich?«


»Ja.«


»Haben Sie dort Alkohol
getrunken?«


»Ein, zwei Bier …« Erste Lüge.


»Wie und wann sind Sie von dort
nach Hause gekommen, Herr Manninga?«
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Als Rehna und Menno
Reemts an diesem Morgen ins Krankenhaus kamen, wurden sie von der
diensthabenden Schwester mit positiver Miene begrüßt.


»Moin, Frau Reemts«, sie reichte
ihr eine Hand, dann wechselte sie zu Menno: »Moin, Herr Reemts. Es gibt gute
Neuigkeiten. Ihre Tochter scheint aus dem Koma zu erwachen. Die Auswertungen
der Untersuchungen sind eindeutig. Ich frage gleich mal nach, ob Dr.
Boltenhagen Zeit für Sie hat.« Und schon war sie in der Tür zum
Schwesternzimmer verschwunden und hatte das Telefon am Ohr. Rehna sah ihren
Mann an, und nachdem sie das Gesagte realisiert hatte, schienen sich ihre
Gesichtszüge ein wenig zu entspannen.


»Hebb ick doch seggt.
Uns’ Freya, dat is’n ganz starken!«, flüsterte Menno ihr ins Ohr, als er sie in
den Arm genommen hatte. Rehna erwiderte nichts. Jetzt kullerte wieder eine
Träne über ihre Wange, diesmal war es wohl eine Freudenträne. Die Schwester
legte auf und kam aus dem Zimmer. 


»Dr. Boltenhagen ist
noch auf Visite. In 20 Minuten hätte er ein bisschen Zeit. Sie sollen um
viertel vor zehn in sein Büro kommen. Wissen Sie, wo das ist?«


»Ja, wir waren schon
mehrmals dort«, erwiderte Rehna, »das finden wir.«


»Prima.« Die
Fröhlichkeit, die Schwester Margrit ausstrahlte, war erstaunlich. Auf einer
Intensivstation so viel Freude am Leben zu haben, war sicherlich nicht immer
einfach. Menno Reemts erinnerte sich an seine Zeit hier. Damals hatte er
Schwester Margrit kennengelernt, eine Altgediente. Es war nicht lang nach
seiner Ankunft im Krankenhaus gewesen. Die Brust drohte ihm zu bersten, so
stark waren die Schmerzen gewesen. Meinhard Harms hatte er angerufen, mitten in
der Nacht. Für den war es keine Frage gewesen: ›Klar, ich komme!‹. Dann fuhr er
ihn ins Krankenhaus und der Rest war wie ein böser Traum gewesen: kurzes EKG,
ab auf die Intensiv, Lysetherapie. Wenige Stunden später fühlte er sich schon
wieder stark genug, um in den Kuhstall zu gehen und zu melken. Doch das ließ
natürlich niemand zu. Es war der Moment, in dem Schwester Margrit den Dienst
antrat. Sie begrüßte ihn kurz und schloss unmittelbar an: »Ach, ein
Herzinfarkt. Das ist ein Mist, was? Dabei sind Sie noch gar nicht so alt.«
Menno war keine Antwort eingefallen. Er konnte und wollte es immer noch nicht
glauben. Schließlich gab es Fehldiagnosen und die Ärzte hatten selbst davon
gesprochen, dass sie alle vorbeugenden Maßnahmen treffen mussten, obwohl die
Diagnose nicht endgültig stand. Doch die Schwester hatte recht gehabt. Wenn das
nun stimmt, dann ist das allerdings ein ganz schöner Mist, hatte Menno gedacht.
Das konnte er nun gar nicht gebrauchen. Sein Feuerwehrkollege August Saathoff
hatte ihn besucht: ›Nee, so wat mutt man nich hebben, holl mi up!‹, hatte der
festgestellt. Und Menno dachte daran, dass er kurz vorher noch einer Kuh beim
Kalben geholfen hatte. Und anstelle der Küche, wo er zusammen mit Rehna hatte
frühstücken wollen, lag er dann plötzlich auf der Intensivstation. Erstens
kommt es anders, und zweitens, als man denkt. Menno hatte die Schläuche,
Drähte, Maschinen, Monitore noch lebhaft vor Augen. Solange die Linien auf den
Monitoren Zacken und Kurven zeigten, so lange lebte man noch. Eine ruhige
Gerade zeigte an: Das war’s. Das wusste er aus dem Fernsehen, dort eignete es
sich immer wieder für dramatische Szenen. 


Das Schlimmste waren
die ständig wechselnden Schwestern, Krankenpfleger und Ärzte. Schichtdienst.
Was sollten die auch machen? Immer wieder »Dann wollen wir doch mal sehen« oder
»Stört es Sie, wenn …?« Nein, es störte nicht, das hatte er den beiden anderen
doch vorher schon gesagt. Natürlich hatten die es nicht leicht, hatten einen Dienstplan,
und wollten schließlich irgendwann mal Feierabend machen. Schwestern, Ärzte,
Pfleger … Schwester Margrit war ihm durch ihre besonders harten Sprüche
aufgefallen. Im Nachhinein fand er es lustig, damals, so unmittelbar danach
nicht. Als sei das so eine Feststellung wie »Tja, der HSV hat doch noch
verloren. Wat’n Schiet ook.« Andererseits hätte Menno es nicht anders gemacht.
Und das gefiel ihm an ihr.


 



Rehna lief etwas
abwesend über den Flur der Station. Manchmal wusste man tatsächlich nicht, ob man
wachte oder träumte. An den Wänden hingen gut gelungene Fotografien
ostfriesischer Sehenswürdigkeiten. Von einer Nachwuchsfotografin, über die sie
neulich in der Zeitung gelesen hatte. Die hatte Talent, sinnierte Rehna. Es gab
Bilder vom alten Rathaus in Norden, dem Schöning’schen Haus, der Westgaster
Mühle, dem Lütetsburger Schloss, dem Rathaus in Emden. Die Zwillingsmühlen in
Greetsiel waren dabei und nicht zuletzt einige wunderschöne, alte Gulfhöfe in
der Oster- und Westermarsch und der Krummhörn. Lauter Sommerbilder, fiel Rehna
auf, ja, Herbst und Winter dauerten lange hier oben und es gab wenige Momente,
in denen man gute Licht- und vor allem Wetterverhältnisse hatte, um derart
schöne Bilder in der kalten Jahreszeit zu machen. Menno fiel auf, dass sie seit
Tagen nicht mehr über irgendetwas anderes als Freyas Unfall und die Tatsache,
dass sie im Koma lag, gesprochen hatten. Die unbefriedigenden Aussagen der
Ärzte hatten sie fast kirre gemacht, zu oft kam ein ›ganz endgültig können wir
das noch nicht beurteilen‹. Rational konnte sie die Ärzte verstehen, emotional
war es mitunter unerträglich gewesen. Wenigstens eine Tendenz wäre hilfreich
gewesen: Gibt es Hoffnung oder nicht? Andererseits – wenn sie gesagt
hätten: Noch zwei, drei Tage, dann …


 



»Feinen’ Billers,
wat? Ja, so mooi is uns’ Ostfreesland«, raunte Menno ihr zu.


»Mensch, Menno, wenn es Freya nur
bald wieder besser geht.«


»Wird es – die haben erst
kürzlich gesagt, sie seien zuversichtlich, dass sie bald aufwacht. Und
vielleicht haben sie verschwiegen, es könne sein, dass das gar nicht geschehe.
Jetzt wacht sie auf. Ich sage doch – die haut so schnell nichts um. Ein
Glück nur, dass Siebelt sie gefunden hat. Wenn sie noch länger im Schloot
gelegen hätte …, schließlich hat sie eine Menge Blut verloren.«


»Wir haben uns noch gar nicht bei
ihm bedankt.«


»Das wird er verstehen. Und das
holen wir nach. Ist doch klar. Zusammen mit Freya gehen wir zu ihm und dann
trinken wir ’n schönen Söpke darauf.«


»Dass du an so was
schon wieder denken kannst! Sag mal«, Rehna wurde mit einem Mal sehr
nachdenklich. »Du warst nachts auf und hast nach der Kuh geguckt, die bald
kalben sollte. Hast du nichts von dem Unfall gehört?« Rehna sah ihn mit großen
Augen an.


»Hör mal, die Straße ist ziemlich
weit weg.« 


»Ja, trotzdem hört man sogar das
Getrappel der Pferde, wenn Heino Wolters dort mit seiner Kutsche langfährt.«


»Nur bei entsprechender
Wetterlage, Wind aus der richtigen Richtung, nicht zu stark, hohe
Luftfeuchtigkeit und so.«


»War es nicht so an dem Abend?
Nebel gab es doch auch?«


»Sicher, zum Teil recht dicke
Suppe. Ich fand die Stalltür nicht sofort, doch nach so vielen Jahrzehnten auf
dem Hof … Aber, nee, gehört habe ich nichts. Sonst wäre ich losgefahren,
nachsehen. Es passiert ja sonst nicht viel Außergewöhnliches.«


»So lange, wie du draußen warst,
hätte man denken können, du seist unterwegs.«


»Ich wusste nicht, ob das
Muttertier bald kalben würde, also habe ich ein bisschen länger gewartet.«


»Na, solange du nur die Kühe
beobachtest«, Rehna zeigte kurze Zeit ein entspanntes Gesicht. Das freute
Menno.


»Hör mal, ich bin keine 30 mehr.«


»Tja, und?« 


 



Ihr Gespräch wurde
unterbrochen.


»Sie können jetzt zu Dr.
Boltenhagen!« Schwester Margrit riss Rehna und Menno aus ihrem Gespräch.


»Ja, danke«, rief Rehna zurück.
Die beiden machten sich auf den Weg zur Bürotür. ›Dr. Boltenhagen, Innere
Medizin – Chirurgie I, Chefarzt‹ stand daran. Rehna klopfte.


»Immer herein!«, tönte es aus dem
Zimmer. Rehna drückte die Klinke und trat ein, hinter ihr Menno, der seinen
alten, etwas speckigen Elbsegler abgenommen hatte und in den Händen hielt.


»Frau Reemts, seien Sie gegrüßt,
Sie ebenso, Herr Reemts«, empfing der Arzt das Landwirtsehepaar.


›Seien Sie gegrüßt‹, ging es Menno
durch den Kopf. Wo kam der denn her? Dann sagte er kurz: »Moin.« 


»Ich glaube, Schwester Margrit hat
Ihnen schon erzählt, dass wir berechtigte Hoffnung haben, dass Ihre Tochter
bald aufwachen wird. Wir messen beständig die Gehirnströme und allerhand andere
Parameter. Es geht deutlich bergauf.« Dr. Boltenhagen sah abwechselnd Rehna und
dann Menno an. Zuerst erwiderte niemand etwas.


»Das ist eine wirklich gute
Nachricht, Herr Doktor Boltenhagen«, freute sich Rehna, »wie lange wird das
dauern? Und wird Freya ansprechbar sein? Wird sie sich erinnern?«


Boltenhagen stoppte Rehna Reemts:
»Nicht so viele Fragen auf einmal. Das ist bei jedem Menschen unterschiedlich.
Wir werden Sie natürlich immer auf dem Laufenden halten. Wollen Sie kurz zu
ihr? Manchmal hilft es gerade in einer solchen Situation, wenn vertraute
Stimmen zu hören oder zumindest bekannte Personen in der Nähe sind. Man weiß
nie, was das für Auswirkungen hat.«


»Hoffentlich nur gute«, rutschte
es Rehna heraus.


»Das auf jeden Fall – ich
gehe davon aus, dass Sie ein gutes Verhältnis zu Ihrer Tochter haben?«


»Sie ist unser Ein und Alles«,
erwiderte Rehna.


»Das kann ich bestätigen«, meldete
sich Menno erstmals in diesem Gespräch zu Wort.


»Das freut mich«, lachte
Boltenhagen, »das ist ja nicht immer so.« Er dachte kurz an seine Familie und
den Vorwurf seiner beiden Kinder, er sei ja nie da. 


»War Ihre Tochter vorher mal krank
oder hatte irgendwelche Probleme?«, wollte er wissen.


»Nein, wieso wollen Sie das
wissen?«


»Es ist manchmal wichtig, die
Situation zu kennen, in der sich ein Mensch befand, kurz bevor er ins Koma
fiel, deshalb.«


»Nein, nein«, bemühte sich Rehna,
»sie war bei guter Gesundheit und meistens bester Laune. Wir hatten ein prima
Verhältnis, sie hatte einen Freund, mit dem sie viel Zeit verbrachte …«


»De olle Schkepsel«, rutschte es
Menno heraus.


»Bitte?«, fragte Boltenhagen.


»Mein Mann mag Freyas Freund nicht
besonders«, wiegelte Rehna ab.


»Hm, typisches Problem des Vaters,
der die Tochter nicht loslassen will?« Boltenhagen sah Menno in die Augen.


»Nee, nee, damit werd’ ich schon
fertig. Der Typ passt einfach nicht zu Freya, der ist, wie soll ich sagen, ach,
so ein feiner Pinkel, arbeitet bei der Bank. Ich meine, die sind nicht alle so,
es gibt nette Kerle darunter, ganz klar, das kann man nicht anders sagen. Aber
der, der ist so aalglatt, hat schon manchen über die Klinge springen lassen und
tut immer so nett und freundlich …«


»Menno, ich glaube nicht, dass das
den Doktor interessiert«, warf Rehna ein.


»Wohl nicht, Entschuldigung«,
erwiderte Menno, leiser werdend. Wieso er gerade hier so aufbrauste, war ihm
selbst nicht klar.


»Sie brauchen sich nicht zu
entschuldigen. Solche Probleme gibt es wohl in fast allen Familien«, meinte der
Arzt und machte nochmals eine nachdenkliche Pause. »Haben Sie sonst noch
Fragen?«


»Können wir denn jetzt in das
Krankenzimmer gehen?«


»Ja sicher, das hatte ich
zugesagt. Warten Sie, ich sage Bescheid.«


Boltenhagen nahm das kleine
Funkgerät aus der Brusttasche seines weißen Arztkittels und gab durch, dass das
Ehepaar Reemts für wenige Minuten zu seiner Tochter dürfe. Dies habe
therapeutische Gründe und Schwester Margrit möge dabeibleiben und die
Herrschaften zum Gehen auffordern, wenn sie dies für notwendig hielt. Menno
hörte das ›Herrschaften‹ und schüttelte innerlich den Kopf: welche Ausdrücke
die Leute benutzten …


 



Als
Rehna ganz vorsichtig Freyas Hand in die ihre nahm, konnte sie erneut ihre
Tränen nicht zurückhalten. Ihre Tochter lag dort, still, regelmäßig atmend, die
Augen geschlossen. Ihre Schönheit strahlte – trotz all der Verletzungen,
Schläuche und Geräte. Freya war blass, unendlich blass. Selbst Menno gelang es
kaum, die Tränen zurückzuhalten, seine Augen glänzten feucht. Doch sie waren in
positiver Stimmung. Sie konnten ihre Tochter das erste Mal seit dem Unfall
berühren und nicht nur hinter Glas sehen. Und die Worte von Schwester Margrit
und Dr. Boltenhagen waren überaus hoffnungsvoll gewesen.


»Freya, hier ist
Mama. Papa ist auch da«, flüsterte Rehna ihrer Tochter ins Ohr. »Das wird
wieder, weißt du? Der Arzt ist sich ganz sicher. Du musst wieder gesund werden.
Du bist doch unser … unser Muuske. Mach weiter so! Es ist immer besser
geworden. Ach, ich …«, wieder liefen ihr Tränen über die Wangen, »ich möchte so
gern wieder mit dir sprechen können!« Verzweifelt sah sie ihren Mann an. Der
stand einfach da und plötzlich saß ihm ein dicker Kloß im Hals. Das gab es nur
sehr, sehr selten bei ihm.


»Es ist genug fürs Erste. Würden
Sie jetzt bitte wieder gehen?« Die Schwester gab Rehna und Menno mit sanften,
bestimmten Worten zu verstehen, dass der Besuch auf der Intensivstation eine
große Ausnahme war und nur möglich, weil der Chefarzt die Erlaubnis dazu
gegeben hatte.


»Ja, klar!«, sagte Menno leise. Er
drückte behutsam Freyas Hand, sah sie noch einmal an, und dann gingen beide aus
dem Krankenzimmer, als verließen sie einen Saal, in dem gerade eine Rede
gehalten wurde, als sollte ihr Gehen nicht auffallen. Auf dem Flur kam ihnen
Dr. Boltenhagen entgegen.


»Da fällt mir ein …, Herr Reemts,
eine Frage noch.«


»Ja?«


»Was, bitte, ist ein Schkepsel?« 


Menno musste kurz
lachen, dachte, so etwas könne nur einer fragen, der aus dem Binnenland hier an
die Küste gekommen war. Allerdings – er verwendete den Begriff öfter –,
nun zu erklären, was das eigentlich war, fiel ihm schwer. Dann verfinsterte
sich seine Miene wieder. »Ein Schkepsel, das ist schwer zu beschreiben. Ein,
hm, etwas undurchschaubarer Typ. Einer, der etwas vorspielt, bei dem man nie
genau weiß, woran man bei ihm ist. So’n büschen unzuverlässig, hält sein Wort
nicht, jedenfalls nicht immer, so ungefähr. Freyas Freund, dieser Aldenhoff,
hatte jedenfalls gewisse Eigenschaften eines Schkepsels …« 


»Den kennt der Doktor doch gar
nicht, und außerdem ist er ja …«, Rehna kämpfte wieder mit den Tränen, denn
erst jetzt fiel es ihr wie Schuppen von den Augen, dass Freya gar nicht wusste,
was ihrem Freund passiert war. Sie zippelte an Mennos Ärmel herum, sie wollte
nach Hause. Ein starker Tee würde guttun. Sie wiederholte: »Lass uns gehen,
Herr Doktor Boltenhagen kennt Alex nicht.«


»Da hat der Herr Doktor nichts
verpasst«, nuschelte Menno so leise, dass es niemand verstehen konnte. Bis auf
Rehna.
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Als
Rehna und Menno Reemts nach knapp einer Stunde wieder auf den Weg zu ihrem Hof
von der Landstraße abbogen, erblickten sie dort schon von Weitem ein ihnen
unbekanntes Auto. Beim Herankommen sahen sie einen etwas untersetzten,
kräftigen Mann um die Ecke biegen. Er war unrasiert, mit dunklen Rändern unter
den Augen. Sie kannten ihn nicht und wunderten sich. Ein Landmaschinenvertreter
konnte es nicht sein, die kamen gepflegter daher. Eventuell jemand vom Amt, der
irgendetwas prüfen wollte. Vor einigen Wochen hatten sie einen Brief wegen
ihrer Hauskläranlage erhalten, die nicht mehr den neuen Vorschriften entsprach.
Wegen so etwas kamen sie schnell, die vom Amt, um eine neue Anlage einzubauen
und gleichzeitig mitzuteilen, dass höhere Gebühren zu entrichten seien,
monatlich, versteht sich. Vielleicht war es so ein Amtmann. Dann fiel Rehna
ein, dass sich jemand von der Polizei angekündigt hatte, wegen des Unfalls.Ein
Kommissar gehörte bislang nicht in das Repertoire derer, die ihren Hof
besuchten. Ulfert Ulferts hatte sich schon ein wenig auf dem Hofgelände
umgesehen, als er bemerkte, dass sich ein Auto näherte. Er bemühte sich, nicht
so auszusehen, als schnüffele er herum.


 



Ulferts stellte sich
vor, als Rehna und Menno ausstiegen, und Rehna sagte: »Ach, ich dachte, Sie
kommen erst morgen!«


»Wieso das?«, erwiderte Ulferts
ruhig, »wir hatten uns für heute Nachmittag verabredet, Frau Reemts, so steht’s
in meinem Terminkalender.« 


»Ich muss mich wohl vertan haben.
Es ist alles ein bisschen viel zurzeit. Wir kommen gerade aus dem Krankenhaus
und ich wollte nun eh Tee machen.«


»Oh, da sage ich nicht nein.«
Ulferts verspürte großen Appetit auf einen kräftigen Tee, der hier in der
Krummhörn besonders gut schmeckte. Musste wohl am Wasser liegen.


 



Menno hatte bislang
nichts gesagt, doch als die drei Richtung Haustüre gingen, begann er zu fragen:
»Sie sind von der Kripo?«


»Sieht man mir das an?«


»Nee, eher nicht. Na ja, so’n
büschen. Im Fernsehen sehen manche Kommissare aus, als seien Sie ein paar Mal
durch den Fleischwolf gedreht worden. Von wegen adrette Uniform und so …« Menno
stockte, dann setzte er schnell nach: »Ach, Entschuldigung, damit meine ich Sie
nicht, ganz und gar nicht. Jemanden von der Kripo hatten wir allerdings in all
den Jahren nicht auf dem Hof.«


»Das spricht für Sie«, Ulferts
erinnerte sich zwar noch an den Fleischwolf, lächelte den Landwirt dennoch
freundlich an.


»Das fehlte noch«, sagte Rehna.


»Was?«, fragte ihr Mann.


»Dass wir öfter mit der Kripo zu
tun haben.«


»Nee, genau …, das fehlte noch.«
Menno schien ein wenig verwirrt.


»Sie können sich denken, warum ich
hier bin«, sagte nun Ulferts, »zunächst möchte ich allerdings wissen, wie es
Ihrer Tochter geht.«


»Es geht ihr besser. Die Ärzte
sagen, dass gute Chancen bestehen, dass sie bald aus dem Koma aufwacht.«


»Und dann?«


»Was ›und dann‹?« Rehna sah den
Polizisten kritisch von der Seite an.


»Muss man mit Folgeschäden
rechnen?« Ulferts merkte, dass er solche Fragen nicht gerade jetzt stellen
sollte. Die Gesichter des Ehepaars Reemts verrieten ihm, dass es sich noch
keine Gedanken darum gemacht hatte. Die Nachricht, dass sie aus dem Koma
erwachen könnte, war eine gute Nachricht. Dass sie sich vielleicht nicht
erinnern, nicht sprechen könnte … nein, so weit waren sie noch nicht.


»Oh Gott«, sagte Rehna, »daran
haben wir gar nicht gedacht.« Ihre Miene trübte sich sichtlich.


»Was könnte denn sein?«, fragte
Menno und ärgerte sich sogleich: Woher sollte einer von der Kripo das wissen?


»Lassen Sie uns die Hoffnung auf
eine nachhaltige Besserung erst einmal nicht infrage stellen. Entschuldigen Sie
meine Bemerkung«, Ulferts versuchte so gut wie möglich, seiner Stimme einen
positiven Touch zu geben und hoffte, dass damit das Thema erst einmal erledigt
war.


 



Mittlerweile waren
sie in der Küche und Rehna setzte gedankenverloren den Wasserkessel auf.


»Ich kann Ihnen nur ein paar Kekse
anbieten«, war das Erste, was sie sagte, nachdem die Männer sich an den Tisch
gesetzt hatten, während Menno sich, von Ulferts darauf angesprochen, erneut über
das Preis-Dumping der Nahrungsmitteldiscounter und die daraus resultierenden
niedrigen Milchpreise aufregte. Eins auf die Nase geben müsste man denen in
Brüssel – und die deutsche Landwirtschaftsministerin ließ das mit sich
machen. Ein Skandal! Eigentlich habe er von einer Bayerin mehr erwartet, die
müsse mal richtig auf den Tisch hauen! »Man muss von seiner Arbeit leben
können«, pflichtete Ulferts bei und Menno unterstrich: »Dat meen ick ook! Im
Moment bekommen wir Milchbauern nicht einmal die investierten Kosten rein. Das
ist der sichere Weg in die Pleite.«


»Nun mal den Teufel nicht gleich
an die Wand«, mischte sich Rehna ein.


»Wenn man mehr ausgibt, als man
einnimmt, ist man früher oder später pleite. Man muss nicht BWL studieren, um
das zu verstehen.« Das war Mennos Standardantwort an dieser Stelle. Er fügte
an: »Das gilt jedoch nur für die kleinen Leute. Der Staat kann Schulden machen,
ohne dass irgendetwas passiert und die großen Industriellen machen sie ebenso.
Dann gehen ihre Geschäfte schief und das Betteln beim Staat geht los. Und der
zeigt sich dann erstaunlich freigiebig. Kapieren Sie das, Herr Ulferts? Dat is
’n groden Sauerei, oder? Warum kriegt man für ein Altauto 2.500 Euro geschenkt,
für jedes Kind gibt es nach langwieriger politischer Zankerei eine einmalige
Zulage von 100 Euro – steht das im Verhältnis zueinander? Ick begriep dat
nich!« Immer wieder verfiel Menno ins Plattdeutsche, besonders, wenn ihn etwas
ärgerte.


»Ich gebe Ihrem Mann recht«, war
Ulferts ganz im Gespräch, »ich finde es nicht richtig, wenn das Preisdumping zu
solchen Zuständen führt. Ich meine, man muss die Kosten reinbekommen und es
müsste noch ein wenig übrig bleiben, schließlich muss man von irgendetwas
leben.«


»Also, Herr Ulferts, nächste Woche
machen wir Bauern eine Demo auf dem Marktplatz von Aurich, kommen Sie? Ich
sehe, Sie haben die Sachlage verstanden, in der wir Bauern uns befinden.«


»Mal sehen, wenn ich nicht gerade
Morde aufklären muss …« ›Morde aufklären‹, niemand bemerkte, wie Menno kurz
zusammenzuckte, als diese Worte fielen. 


»Sie haben einen
furchtbaren Beruf«, griff Rehna das Wort unbedarft auf und schenkte dabei Tee
ein.


»Das kann man so und so sehen«,
erwiderte Ulferts und kam zum eigentlichen Grund seines Besuches: »Sagen Sie,
Ihre Tochter Freya war mit dem Bankangestellten Alex Aldenhoff zusammen?«


»War …«, Rehna schossen wieder
Tränen in die Augen. Hätte man nicht weiter über die gegenwärtigen
Schwierigkeiten der ostfriesischen Landwirtschaft schwadronieren können?


»Mann, Rehna, wir müssen uns daran
gewöhnen, dass er tot ist. Dood is dood.« Menno war gereizt, er konnte es nur
schwer ertragen, dass Rehna so sehr unter Freyas Unfall und dem Tod des
Freundes ihrer Tochter litt. 


»Ja, sicher«, Rehna schluchzte
leise.


»Wie lange waren sie denn
befreundet?« Ulferts ließ nicht locker.


»Ach, so ein paar Monate … Wie
sollen wir das genau wissen? Die jungen Menschen treffen sich in der Stadt, am
Wochenende. Alex Aldenhoff war uns nicht unbekannt. Er war einige Male auf
unserem Hof, er war ja unser Bankberater. Ich wüsste nicht, dass vorher etwas
zwischen den beiden war. Gefunkt hatte es wohl erst vor Kurzem.« Rehna wurde
erstaunlich redselig.


»Gefunkt!«, wiederholte Menno
verächtlich. »Was an dem funken soll, frage ich mich!«


»Menno! Zum Glück hast du nicht zu
bestimmen, wo die Liebe hinzufallen hat«, schimpfte Rehna und sah ihren Mann
leicht erzürnt an.


»Wissen Sie, ob die beiden an
diesem Abend gemeinsam unterwegs waren?«


»Das nehme ich stark an, wissen
tue ich es nicht«, meinte Rehna.


»Freya war kein Kind mehr, Herr
Kommissar, da fragt man nicht mehr bei allem nach und weiß nicht alles«,
ergänzte Menno.


»Woher wollen Sie wissen, dass ich
Kommissar bin?«


»Wie soll ich Sie sonst
ansprechen?«


»Ist schon in Ordnung. Sie können
mich aber auch einfach beim Namen nennen. Sie mochten Herrn Aldenhoff wohl
nicht so besonders?«


Menno war verwundert
über diese direkte Frage. 


»Wie kommen Sie darauf?«


»Man merkt es einfach.«


»Nee – so richtig mochte ich
den nicht. Einfach nicht mein Typ. Der ist … der war immer so gestelzt. Ich bin
Bauer, ich hätte mir jemand anderes für Freya gewünscht, das sag ich ganz
ehrlich.«


»Menno!« Rehna wurde noch
ungehaltener – so redete man nicht über jemanden, der gerade verstorben
war.


»Wat denn – ick segg dat so,
as dat is«, Menno verfiel wieder ins Plattdeutsche, als wolle er der
Ehrlichkeit seiner Antwort gegenüber seiner Frau mehr Nachdruck verleihen. 


»Er meint …«, begann Rehna.


»Oh, vielen Dank, ich verstehe
Plattdeutsch sehr gut. Ich bin gebürtiger Emder. Kein Problem. Sprechen kann
ich es ein wenig, wenn auch nicht gut. Mir fehlt die Praxis. Sie können sich
denken, dass man bei der Polizei in Aurich weniger Plattdeutsch spricht als bei
der Viehauktion.«


»Das wird wohl so sein.« Menno
sah – offenbar gedanklich nicht ganz bei der Sache – aus dem Fenster
in den Garten mit den alten Apfel- und Birnbäumen, die er so liebte. Fast so
wie seine Freya …


»Hatten Aldenhoff und Ihre Tochter
Streit?«


»Keine Ahnung.«


»Sonst irgendetwas Besonderes?«


»Nicht dass ich wüsste.« Ulferts
sah zu Rehna, dann zu Menno Reemts.


»Ich weiß sowieso nichts«, fügte
Menno hinzu.


»Warum war sie mit dem Fahrrad
unterwegs?«


»Freya fährt Fahrrad wie eine
Wilde. Sie liebt es. Und sie feiert gern, ist ein fröhlicher Mensch. Auto fährt
sie nie, wenn sie Alkohol getrunken hat«, Rehna sagte das mit einem gewissen
Stolz.


»Aber sie kam aus Norden –
und dann mit dem Rad, so mitten in der Nacht? Ein recht weiter Weg.« Ulferts
überbetonte seine Worte.


»Wir haben ihr das oft gesagt,
dass wir uns Sorgen machen. Im Sommer fährt sie manchmal 50 Kilometer am Tag.
Sie ist durchtrainiert. Sie meinte nur, hier in der Einsamkeit würde keiner
jemandem auflauern. Da sei die Wahrscheinlichkeit in der Stadt wesentlich
höher.«


»Damit hat sie gar nicht mal so
unrecht …«, Ulferts kam nicht weiter.


»Ich sagte ja schon, Herr Ulferts,
ab einem bestimmten Alter kann man seinen Kindern nur noch Ratschläge erteilen,
wirklich etwas sagen lassen sie sich nicht mehr. Selbst wenn ich das gern tun
würde!« Menno Reemts wurde von Minute zu Minute gereizter. ›Wat sall de heele
Frageree?‹, dachte er. Er musste in den Stall, melken.


»Sie wissen, dass Aldenhoff Ihre
Tochter angefahren hat?«


»Ist das nicht erst einmal nur
eine Vermutung?«, fragte Rehna mit plötzlich zittriger Stimme.


»Mittlerweile nicht mehr. Die
Beweise sind eindeutig. Es fanden sich zum Beispiel Lackreste des Fahrrades
Ihrer Tochter an der Stoßstange und der Kühlerhaube des Unfallwagens. Er hat
sie regelrecht von der Piste gefegt.«


»Bitte, Herr Ulferts, sagen Sie
das nicht so«, Rehnas Stimme wurde leiser. Und zitterte noch mehr.


»Entschuldigung, Frau Reemts, ich
wollte mich nicht lustig machen.«


»Es schien aber so, Herr
Kommissar. Sie wissen alles, was wir wissen. Mehr haben wir Ihnen leider nicht
zu bieten«, brummte Menno plötzlich und sah zunächst Ulferts, dann seine Frau
an. Letztere mit einem Blick, als wolle er sagen: ›So ist es, oder?‹ Dann fügte
er hinzu: »Ich muss in den Stall, tut mir leid. Hören Sie die Kühe? Die werden
unruhig.« Menno stand auf, reichte Ulferts, der nicht zugehört hatte, stumm die
Hand und verließ stiekum das Zimmer. Ulferts fiel auf, dass Reemts seinem Blick
auswich.


Rehna sah ihrem Mann nach –
so benahm man sich doch nicht – und wandte sich dann dem Auricher Beamten
zu: »Herr Ulferts, Menno ist sehr durcheinander, entschuldigen Sie. Mehr können
wir Ihnen wirklich nicht sagen, und es gibt heute viel zu tun.« Rehna hätte
durchaus noch etwas zu sagen gehabt, hätte gern mit dem etwas ungepflegten und
dennoch sympathischen Polizisten geklönt … doch Menno hatte so bestimmt
betont, es gäbe nichts mehr zu sagen. ›Warum nur?‹, dachte sie. Dann verließ
die ansonsten recht stark wirkende Frau mit einem Mal die Kraft für weitere
Fragen. Außerdem hatte Ulferts drei Tassen Tee getrunken. Das war
traditionelles Ostfriesenrecht. Der Gast bekommt drei Tassen, es gab kein
Anrecht auf eine weitere. Auch wenn die meisten dieses ungeschriebene Gesetz
als veraltet ansahen, war es jedem im Kopf. Außerdem wollte Rehna das Gespräch
einfach beenden, in einer solchen Situation konnte man sich darauf berufen. Sie
wollte in den Garten, sie brauchte frische Luft.


»Wie gesagt, ich wollte wirklich
keine dummen Witze machen. Nochmals Entschuldigung. Erlauben Sie mir eine
letzte Frage?«


»Ja?« Rehna sagte das so, dass
Ulferts klar wurde, dass dies wirklich die letzte Frage sein musste.


»Sie sagen, Aldenhoff habe Sie
beraten, in Bank- und Kreditangelegenheiten?«


»Sicher. Wir haben nach wie vor
einige Kredite bei seiner Bank laufen. Wenn das nur alles gut geht, die Krise
ist noch lange nicht vorbei, obwohl man uns das weismachen will!«


»Wissen Sie von anderen, die Ärger
mit ihm hatten?«


»Bestimmt – so viele Banken
stehen hier schließlich nicht rum. Menno erzählte, dass sich Marten Sommer
unheimlich über Aldenhoff aufgeregt hatte vor einiger Zeit.«


»Marten Sommer?« Ulferts horchte
auf.


»Unser Ökobauer – nee, das
soll nicht negativ klingen, er ist ein netter Kerl. Ein kleiner Hof, nicht weit
von hier, auf der anderen Seite der Landstraße, aber ein Stück davon entfernt.
Hat auf Bio umgestellt. Läuft leider nicht besonders. Hab ich ihm gleich
gesagt. Wenn der Pilz auf dem Gemüse sitzt, muss man nun mal spritzen!«


»Und warum hat er sich aufgeregt?«


»Fragen Sie lieber Menno –
aber nicht jetzt. Im Stall ist er gedanklich ganz bei seinen Kühen. Soweit ich
weiß, wollte Sommer Geld von der Bank und hat es nicht gekriegt.«


»Ah ja?«


»Allerdings – man soll nichts
über andere Menschen sagen, wenn man nicht Bescheid weiß. So entstehen nur
Gerüchte. Fahren Sie selbst zu Herrn Sommer, es ist nicht weit von hier.« Rehna
wollte nun nur noch in den Garten. Blumen gießen, ein bisschen Unkraut zupfen,
nach Pilzen auf dem Gemüse schauen. Wenns nicht anders ging, musste gespritzt
werden, dachte sie erneut.


»Vielen Dank, Frau Reemts. Ihr Tee
war übrigens ganz hervorragend!«


»Das ist nett, dass Sie das sagen«,
Rehnas Gesicht erhellte sich kurzzeitig, »tschüss.«


»Wiedersehen. Ich melde mich
wieder!«, rief Ulferts, als er das Haus verließ.


War das nun eine Drohung?, ging es
Rehna durch den Kopf. Sie war froh, für einen Moment allein zu sein. Sie räumte
die Teetassen in die Spülmaschine und verließ das Haus. Draußen, im Garten, sog
sie die gute Marschluft ein, die von Westen, von der See herkam und dadurch
eine besondere Würze hatte. Sie begann, einige winzige Brennnesseln, Löwenzahn
und anderes Kraut zwischen den Rosen ihres vor vielen Jahren angelegten Beets
herauszuziehen. Sie wusste zunächst nichts von dem neuen Kredit, den Menno mit
Aldenhoff vereinbaren wollte. Aus Geldsachen hielt sie sich raus. ›Geht klar!‹
Das waren Aldenhoffs Worte gewesen, als er sich abends nach zwei, drei Bier
verabschiedete. ›Du hast mein Wort‹, fügte er noch auf eine Anmerkung Mennos,
die sie nicht verstanden hatte, hinzu. Dann war der Banker gegangen. Als die
Finanzkrise kam, machte er einen Rückzieher – mit dem Hinweis auf die gegenwärtigen
schwierigen Geldmärkte sei der Kredit nicht realisierbar. Nicht genehmigt. Er
würde sich ja einsetzen, die da oben hingegen … Sicher, er hätte schon ein
gewichtiges Wörtchen mitzureden, die Banken seien jedoch nun mal in
hierarchische Strukturen gegliedert und die Mehrheit entscheide. Außerdem sei
eine Finanzkrise dieses Ausmaßes nicht vorhersehbar gewesen. Rehna erfuhr erst
später davon, aber nun war ihr klar, warum Menno mit finsterer Miene und
schlechter Laune im Melkstand dafür sorgte, dass sich seine Kühe erleichterten.
Obwohl er sonst sehr entspannt war, wenn er seinem Tagwerk nachging. ›Du hast
mein Wort!‹ ging es ihr wieder und wieder durch den Kopf. Was mochte Aldenhoff
Freya wohl alles versprochen haben?
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»Nichts gegen Herrn
Aldenhoff, ein hervorragender Mann. Der war zu Höherem geboren, glaubten wir
jedenfalls eine Zeit lang.« Der Mann an dem großen, aufgeräumten Schreibtisch
lehnte sich zurück. ›Eberhard Cassjens, Director Human Resources‹ stand auf
seiner Karte, die er der Hauptkommissarin in die Hand gedrückt hatte, kaum dass
sie eingetreten war. Tanja Itzenga saß auf der anderen Seite; der Termin für
dieses Gespräch war erstaunlich kurzfristig zustande gekommen.


»Vielleicht ist Ihre Sicht eine
andere …«, sagte sie ziemlich leise, denn ihr fiel im Moment nicht ein, wie sie
vorgehen sollte, um etwas Interessantes zu erfahren, eventuell weitere Hinweise
über Alex Aldenhoff, seine Geschäfte und Verstrickungen im Kreditgeschäft zu
bekommen. Ihr Gegenüber verstand es prächtig, viel zu reden und dabei wenig zu
sagen. Cassjens war schwer zu durchschauen. Ein auf den ersten Blick
freundlicher, zuvorkommender Mann, was hingegen in seinem Kopf tatsächlich
vorging, dahinter war nur schwer zu kommen. Sie dachte an ihren Auricher
Bankberater, Peter Harms. Der war gerade heraus, ein prima Kerl, mit dem konnte
man reden. Nach wie vor – trotz der Krise – hatte sie den Eindruck,
dass Peter Harms sie bei der Wohnungsfinanzierung korrekt beraten und ihr gute
Tipps gegeben hatte. Das waren faire Verträge gewesen – nichts Falsches.
Aber solche Leute wie Aldenhoff und Cassjens? In einen Topf konnte man die
Bankangestellten offenbar nicht werfen, lernte sie. Hier waren – wie
überall – sehr unterschiedliche Typen am Werk. Sie sah das mit ein wenig
Genugtuung, denn wenn sie ausschließlich die smarten, fortwährend lächelnden
Herren angetroffen hätte, die sich vordergründig umsichtig und allwissend
gaben, die im Hintergrund jedoch Geschäfte abwickelten, deren Risiken nicht
abschätzbar waren, sie hätte sich am Ende gar nicht mehr gewundert, warum
derart viele Harakiri-Geschäfte am Weltfinanzmarkt getätigt wurden.


 



»Natürlich, ich nehme
die Position der Bankleitung ein«, begann Cassjens jetzt wieder, doch die
Hauptkommissarin unterbrach ihn: 


»… und das ist eben nicht
die Kundensicht!« 


»Sicher nicht,
jedenfalls nicht direkt, gleichwohl versuchen wir selbstverständlich so gut wie
möglich, uns in den Kunden mit all seinen Wünschen hineinzuversetzen und ihm
das zu bieten, was er braucht, angepasst an die jeweilige individuelle
Situation, daher sprechen wir auch vom Lebenslagenprinzip, wissen Sie …«


»Vielleicht gab es
Kunden, die Herrn Aldenhoff anders sahen als Sie es tun, Herr Cassjens.«


»Hm, na ja, letztlich weiß ich
natürlich nicht, was die Kunden denken. So in ihrem Innersten, nicht wahr? Aber
sehen Sie – ich habe keine Veranlassung, etwas Schlechtes über Herrn
Aldenhoff zu sagen, es steht mir auch nicht zu.«


»In diesem Falle schon – wir
gehen einem Verdacht nach, der einbezieht, dass Herr Aldenhoff offensichtlich,
bevor er sich selbst zu Tode gefahren hat, eine Radfahrerin von der Straße
gedrängt und diese den Unfall nur mit viel Glück überlebt hat.«


»Ja, schrecklich. Allerdings hat
das nichts mit unserer Bank zu tun, Frau Itzenga.«


»Ich bin mir dabei nicht so sicher.
Das Erstaunliche ist doch, dass Herr Aldenhoff mit ebenjener Frau befreundet
war, die er dann in dieser Nacht angefahren hat.«


»Ich begreife es ebenso wenig wie
Sie«, Cassjens wurde unruhiger. Offenbar verging ihm die Lust, über das Thema
zu sprechen. Unangenehm genug, dass er neulich in der Vorstandssitzung gehört
hatte, dass Aldenhoff dem Regionalleiter kürzlich – intern und streng
vertraulich natürlich – offenbaren musste, dass seine Vereinbarungen nicht
immer astrein gewesen waren. Das wollte Cassjens der Hauptkommissarin jedoch
nicht auf die Nase binden, allenfalls erst dann, wenn es nicht mehr anders
ging. Dass Aldenhoff ihm plötzlich derart unangenehme Gespräche einbrachte, war
schon ärgerlich genug. Noch dazu Gespräche, mit denen er keinen Blumentopf
gewinnen konnte und die dennoch viel seiner kostbaren Zeit kosteten.


»Wir brauchen eine stichhaltige
Erklärung. Dieser Fall ist, gelinde gesagt, nicht ganz eindeutig«, Tanja
Itzenga merkte sofort, dass diese Äußerung wenig professionell war. Nur keine
Unsicherheit rüberbringen, sie hatte eine wichtige Maxime für kurze Zeit
vergessen. Sie fuhr fort: »Also, ich meine, man muss die Beteiligten ein wenig
näher kennenlernen und Aldenhoff war nun mal ein langjähriger Mitarbeiter von
Ihnen, ein … Untergebener, sozusagen.«


»Ich bitte Sie, Frau
Hauptkommissarin, so reden wir nicht über die Kolleginnen und Kollegen.
›Mitarbeiter‹ gefällt mir viel besser. Hier sind doch alle gleichberechtigt.
Wir haben eine eher horizontale Hierarchiestruktur.«


»Na, Herr Cassjens, nun bleiben
Sie mal ehrlich. Es muss einer sagen, wo es langgeht!«


»Ja, sicher, aber …« 


»… aber so, dass es aussieht, als
sei alles schön gemeinsam beschlossen? Wollten Sie das sagen?«


»Es ist, Frau Hauptkommissarin,
eben nicht jedem gegeben, etwas zu lenken, ohne dass diejenigen, die
mitarbeiten, merken, dass sie – bis zu einem gewissen Grade – gelenkt
werden«, man merkte Cassjens an, dass er selbst begeistert war über das, was er
gerade gesagt hatte.


»Nein, Sie haben recht, ist ja bei
der Polizei nicht anders«, bemerkte Tanja Itzenga. Sie wusste nicht, ob
Cassjens ihr sympathisch war oder nicht. Den konnte man nicht einordnen.


»Eine Bank und die Polizei würde
ich nicht vergleichen wollen, Frau …«


»Ich ebenso wenig, dazu sind wir
nicht hier«, Tanja Itzenga fuhr ihm forsch ins Wort. »Also, Herr Cassjens, was
mich noch interessieren würde, um es mal klipp und klar zu sagen: Gab es
irgendjemanden aus Ihrem Kundenkreis, der Schwierigkeiten mit Herrn Aldenhoff
hatte?«


»Frau Itzenga, ich habe eine
objektive Bewertung über den Mitarbeiter Aldenhoff abgeben wollen, ob er
persönliche Probleme mit jemandem hatte oder ob ich ihn mochte, ist dabei
völlig egal.«


»Glaube ich, ehrlich gesagt,
nicht. Und das mit der Objektivität ist ohnehin so eine Sache … Das ist allerdings
ein anderes Thema. Also bitte – können Sie dazu eine Angabe machen?«


»Nein, kann ich nicht. Das muss
ich auch nicht.«


»Da bin ich anderer Meinung. Wenn
wir von Ihnen auf diesem Wege keine Informationen bekommen, kann ich mich
beispielsweise an den Staatsanwalt wenden, der dann …« Tanja Itzenga wusste,
dass sie sich gerade auf rechtlich spiegelglattes Eis begab, doch Cassjens biss
sofort an: »Ich muss Ihnen nicht erklären, dass wir auf so etwas verzichten
können. Also gut, ich kann ja mal Erkundigungen einholen, Frau
Hauptkommissarin. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie den Staatsanwalt aus
dem Spiel lassen. Es muss nicht gleich jeder wissen, dass unsere Bank, also,
Herr Aldenhoff als Mitarbeiter, Mist gebaut hat, wenn ich das mal so sagen
darf. Jemanden angefahren, dann selbst gegen den Baum, und so, Sie wissen, was
ich meine. Es stand schon viel zu viel in den Zeitungen.«


»Dazu gibt es Zeitungen.«


»Aber unser Ruf.«


»Ist eh ruiniert, Herr Cassjens.
Das Vertrauen der Leute in die Banken ist doch …«


»Sehen Sie, man muss alles nicht
noch schlimmer machen!«


»Wer Fehler macht, muss dafür
geradestehen. Ich nehme an, Sie sehen das genauso? Leider drängt die Zeit und
ich muss wieder los. Ich komme Ende der Woche noch mal bei Ihnen vorbei, sagen
wir Freitagmittag?«


»Schon? Ich muss behutsam
vorgehen, wissen Sie …«


»Herr Cassjens, Sie haben doch das
Zeug dazu.« Tanja Itzenga setzte ihr schönstes Lächeln auf, was ihr nicht ganz
gelang, weil es nicht ehrlich gemeint war – das merkte ihr Gegenüber
allerdings nicht.


»Gut«, beschied er kurz und
bündig, »Freitagmittag. Wir könnten etwas essen gehen, ein paar Straßen weiter
gibt es einen guten Mittagstisch.«


»Von mir aus, ich kann Sie aber
nicht einladen, der Staat spart an allen Ecken und Kanten.«


»Ich weiß, Sie sind selbstverständlich
mein Gast.« Cassjens versuchte, charmant zu sein. Tanja Itzenga entging das
nicht, doch sie fühlte sich keineswegs geschmeichelt. Das Mittagessen soll er
ruhig bezahlen, solange die Spesenkassen der Banken noch gut gefüllt waren,
trotz Krise, dachte sie.


»Das freut mich, Herr Cassjens. Um
12.30 Uhr, bei Ihnen?«


»Ja, das passt. Wir können uns
direkt vor dem Restaurant treffen, liebe Frau Itzenga!«


›Muss keiner sehen, dass die
Polizei schon wieder hier ist‹, ging es der Hauptkommissarin durch den Kopf.


»Auch gut«, erwiderte sie laut.
»Welches ist es?«


»Der Grieche an der Hauptkreuzung.
Schräg gegenüber. Sie mögen griechisches Essen?«


»Ich liebe es geradezu. Leider
muss ich mir meistens den Knoblauch verkneifen.«


»Ich mir ebenfalls – bei dem
Kundenverkehr jeden Tag und den vielen Meetings von morgens bis abends. Wissen
Sie, wir haben hier Zwölf- bis Vierzehnstundentage, das kann man sich als
Beamter sicher gar nicht vorstellen … Es gibt jedoch auch gutes griechisches
Essen ohne Knoblauch.«


›Arschloch‹, dachte Tanja Itzenga
und daran, wie sie neulich drei Nächte hintereinander im Einsatz war. Immer nur
drei, vier Stunden geschlafen zwischendurch. Dann antwortete sie: »Ich werde
dort sein, Herr Cassjens, und bitte, versuchen Sie, ein paar Fakten für mich
parat zu haben. Es ist schließlich ein Dienstessen.«


»Sicher, sicher.« Cassjens schien
sich innerlich schon auf das nächste Gespräch vorzubereiten.


»Bis Freitag dann.«


»Ja, bis Freitag, Frau Itzenga.
Bis Freitag.«


Tanja Itzenga verließ das Büro und
stieß fast mit dem nächsten Kunden des Herrn Cassjens zusammen, der schon
wartete, denn sein Gesprächstermin lag bereits mehr als zehn Minuten zurück.


»Entschuldigung«, entfuhr es der
Hauptkommissarin, dann verließ sie das noble Gebäude.
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»Was bleibt uns
übrig?«, Kommissar Ulferts sah seine Chefin fragend an.


»Nichts. Blöde Schlagzeile: Die
Polizei tappt im Dunklen …«, erwiderte Hauptkommissarin Itzenga. Sie saß über
dem Lokalteil der Auricher Nachrichten.


»Nicht besonders originell, recht
haben sie dennoch«, ergänzte er.


»Was soll’s, das gehört
zu unserer Arbeit. Es gibt immer ein Licht am Ende des Tunnels …, meistens
zumindest. Wenn wir unseren Verdacht dem Herrn Polizeipräsidenten so
verklickern wollen, dass er anbeißt, dann müssen wir schnellstens Anhaltspunkte
finden. Er hat zwar zugestimmt, dass die Sache mit dem Stofffetzen und die
sonstigen Indizien auch zu anderen als zu der Zeit geltenden Theorien führen
können, aber so richtig überzeugt scheint er nicht zu sein. Erst heute Morgen
meinte er, einfach so, auf dem Flur: ›Frau Itzenga, ist der Fall Aldenhoff
nicht bald abgeschlossen?‹ Ich wollte gerade groß ansetzen, da sprach er schon
mit dem Staatsanwalt, der ihm zufällig entgegenkam. Ein bisschen müssen wir
noch zulegen, bis er auf unserer Seite ist. Und das heißt: Alle weiteren
Personen befragen, alles, was irgendwie mit den Unfällen in Zusammenhang stehen
könnte, aufspüren und zusammensetzen.«


»Du weets’t dat woll«, sagte
Ulfert nicht ohne Grinsen. Schließlich hatte die Hauptkommissarin gerade nichts
anderes geschildert als das, was sie seit Jahren tagtäglich taten.


»Blödmann!«, fauchte sie zurück,
»ich wäre auch glücklicher, wenn ich mehr wüsste. Vielleicht sind wir ja auf
dem Holzweg?«


»Nichts da, Holzweg. Jemand wollte
Aldenhoff an die Gurgel. Einige Leute hatten Grund dazu. Barkowski hat es doch
klipp und klar gesagt: Es gibt Verletzungen am Hals, die von einem nach dem
Unfall vorgenommenen Würgen Aldenhoffs stammen könnten. Ich bitte dich, da kann
man nicht mehr von einem Holzweg sprechen«, Ulferts kam nicht weiter.


»Könnten! Sie könnten davon
stammen. In dem Wort steckt Unsicherheit!«, erwiderte die Hauptkommissarin.


»Barkowski irrt sich nicht, und
wenn schon: Wir müssen den Unbekannten finden, der sich sein Kleidungsstück
zerrissen hat. Meine innere Stimme sagt mir, dass sich damit einige andere
Fragen beantworten lassen.«


»Du wirst mir langsam unheimlich,
Ulfert. Zuerst bringst du Gefühle ins Spiel, jetzt noch deine innere Stimme.
Das ist gar nicht deine Art!«


»Ich entwickele mich eben weiter.
Ganz einfach. Eventuell liegt’s an meiner Chefin. Habe übrigens neulich ein
Buch gelesen, in dem …«


»Später, Ulfert, später. Wir
können mal wieder ein Jever trinken gehen. Jetzt keine Geschichten, bitte. Wir
müssen sehen, wie wir an die- oder denjenigen rankommen, die oder der am
Unfallort war. Was schlägst du vor?«


»Meinst du, eine Frau könnte so
etwas tun?«


»Na sicher! Männer morden ist für
Frauen kein grundsätzliches Problem.«


»Hast du jemanden in Verdacht?«


»Mann, Ulfert, das klingt ja wie
fürs Dorftheater auswendig gelernt. Vielleicht ist Rehna Reemts eine ganz
Durchtriebene? Rächt ihren Mann und ihre Tochter …«


»Rächen? Wofür?«


»War nur ein Scherz! Aber wieso
nicht? Immerhin hat Aldenhoff ihre Tochter fast umgebracht und auf dem Hof zu
finanziellen Schwierigkeiten beigetragen. Ist doch ein Motiv?«


»Tanja, Tanja … Die Person, die
gewürgt hat, konnte wohl kaum wissen, dass Freya Reemts derweil schon schwer
verletzt im Graben lag.«


»Die finanziellen
Schwierigkeiten allein reichen!«


»Und da sage ich: nicht für eine
Frau!« Ulferts sah seine Kollegin eindringlich an.


»Warum? Morden nur Männer wegen
Geldes? Und Frauen nur aus emotionalen Gründen? Von wegen! Also, wie geht es
nun weiter?«


»Was können wir groß tun? Weiter
recherchieren und alle nochmals intensiv befragen. Noch intensiver die
Beziehungsklamotte hinterfragen. Die Verwandtschaft von Reemts und Aldenhoff
abklappern. Irgendwann muss ein Hinweis kommen, der weiterhilft.« Ulferts
setzte diesen Blick auf, der eine Mischung aus Ehrgeiz und Resignation widerspiegelte.
Der Reiz, einen Fall zu lösen auf der einen, die Resignation, wieder mühsam auf
die Suche nach Indizien und Fakten gehen zu müssen, auf der anderen Seite. Und
das bis zur Pensionierung. Der letzte Gedanke war aber nur flüchtig.


»Was haben wir bislang?«, fragte
die Hauptkommissarin.


»Die Fakten der Spurensicherung,
wenn auch noch nicht endgültig abgesegnet. Die Berichte der Polizisten und
Ärzte. Inklusive Barkowskis Erkenntnisse. Daneben die Interviews mit Marten
Sommer, Rainer Manninga und Freya Reemts’ Eltern. Zwei Kollegen haben einige
Nachbarhöfe bearbeitet. Viele haben eindeutige Alibis und können nichts mit all
dem zu tun haben.«


»Das reicht nicht. Das
Entscheidende liegt nach wie vor im Dunklen«, seufzte Itzenga.


»Das steht genauso in der
Zeitung«, Ulferts lachte gequält, »vielleicht stimmt’s, vielleicht nicht. Es
gibt Leute, die immerhin Anhaltspunkte liefern.«


»Und zwar, außer Frau Reemts und
Sommer?«


»Frau Reemts doch nicht! Und
Sommer, wieso gerade der?«


»Keine Kredite mehr von der Bank,
das Scheitern seines Biohofs vor Augen …«


»Klar, alles Dinge, die man
beachten muss. Und Manninga, der Lehrer.«


»Verschmähte Liebe. Und Freya mit
einem neuen Typen. Eifersucht – das Mordmotiv schlechthin.«


»Genau – und der war genau
das Gegenteil von Manninga.«


»Gegenteil?«


»Smarter Banker mit schnellem Auto
gegen einfühlsamen Lehrertyp mit großer Sympathie für Musik aus den 70ern und
80ern und Ideen zum Umsturz der Gesellschaft …«


»Umsturz?«


»Er hat ein Che Guevara-Poster im
Wohnzimmer hängen, hast du erzählt.«


»Also, Ulfert, für so naiv hätte
ich dich nicht gehalten!« Auf Itzengas Gesicht zeichnete sich ein gewisses
Entsetzen ab. Was kam denn da für ein Meinungsbild bei ihrem Kollegen durch?


»Wieso – wollte Che Guevara
etwa keinen Umsturz?«


»Himmel – wir leben nicht in
der Zeit, als der und Fidel Castro durch Kubas Unterholz robbten, um Batista zu
stürzen … Das kann man nicht einfach so eins zu eins auf heute übertragen, also
Ulfert, ich glaub’s nicht!«


»Okay, okay, ich muss zugeben, ich
weiß nicht viel darüber …«


»Schlimm genug!«


»Immerhin zeigt es seine
Sympathien für bestimmte politische Richtungen.«


»Selbst das wage ich zu
bezweifeln – wer heutzutage so alles mit dem Konterfei Che Guevaras auf
dem T-Shirt rumläuft und ihn manchmal geradezu missbraucht. Ich bin mir alles
andere als sicher, ob die viel mehr wissen als du – entschuldige, über
seine geschichtliche Rolle, meine ich. Ich gebe allerdings zu, da Manninga
Lehrer ist, wird er sich dies zumindest bewusst machen.«


»Und du, du weißt also alles darüber?«


»Habe ich nicht gesagt. Genug
jedoch, um so ein Poster aufzuhängen.«


»Dann war ich wohl auf dem
falschen Dampfer.« Ulferts sah man an, dass er das, was er in den letzten
Minuten von sich gegeben hatte, bedauerte.


»Sei’s drum. Jedenfalls ist
Manninga uns noch einige Antworten schuldig. Er sagte einfach nur immer wieder,
er könne sich nicht genau erinnern, wann und wie er nach Hause gekommen sei.
Kurz: War alles ziemlich Kraut und Rüben.«


»›Ich kann mich nicht erinnern‹ …
die älteste aller Ausreden. Er ist mit seinem eigenen Auto gefahren. Das wollte
er allerdings so direkt nicht sagen. Schließlich war er duhn. Hat er
zugegeben.«


»Es ist doch naiv, zu glauben, wir
kämen nicht dahinter.«


»So weit wird er wohl selbst sein.
Aber natürlich hast du ihn schön überrascht.«


»Es war ihm sichtlich peinlich,
der Polizeiwagen vor der Haustür.«


»So auf’m Dorf …«


»… wird schnell geredet. –
Fährst du mal zu ihm? Im Nachhinein dachte ich, dass ich viel mehr hätte
erfahren können. Es lief nicht so gut …«


»Ich kann’s ja versuchen. Manchmal
nervt man die Leute durch seine Präsenz, dann sagen sie mitunter Dinge, von
denen sie sich geschworen hatten, sie nie und nimmer auszuspucken. Und du?«


»Ich kümmere mich um Marten
Sommer. Und vielleicht sollten wir nicht auf Frau, sondern auf Menno Reemts
mehr schauen – der hat ganz schön auf Aldenhoff rumgehackt.«


»Sonst noch wer?«


»Ich sagte doch: Alle noch mal
unter die Lupe nehmen, aus einer anderen Perspektive.«


»Das sagst du so! Was ist mit
Klaas Meyer und Hillrich Hajen?«


»Meyer hat die Wahrheit gesagt,
das kann man aus den Fakten ableiten. Und Hajen, wieso der?«


»Er war ebenfalls unterwegs in der
Nacht. Es war neblig, kein Mensch weit und breit, ostfriesische Ruhe auf dem
Lande … Da hat man Zeit!«


»Für so ausgebufft halte ich den
nicht!«


»Darauf spekulieren viele
Verbrecher, Frau Kollegin.«


»Magst wohl recht haben. Hat er
ein Motiv?«


»Nein, ich sehe keines, genau wie
bei Meyer. Steinhoff hat beide schon gelöchert, der sagt, es stecke nichts
dahinter. Ziemlich schweigsame, sture Ostfriesen, meint er. Er ist ja nicht von
hier. Er erwähnte Hajens Tochter, sie war ihm aufgefallen, weil sie so extrem
schmächtig war, nicht einen Ton gesagt, einen sehr schüchternen Eindruck
gemacht hat. Das ist typisch Steinhoff, der speichert immer so viel, hat ein
tolles Erinnerungsvermögen. Wenn ich an meinen Schädel denke …«


»In der Diskothek in Norddeich war
doch Manninga gewesen. Sollte man dort nicht noch einmal nachhaken?«


»Die Diskothek heißt ›Waterkant‹,
ist weit über Ostfrieslands Grenzen bekannt, allerdings unter dem Namen der
ehemaligen Chefin, Meta. Sie ist leider bereits verstorben. War eine sagenhafte
Lady, sie lief mit einem Kinderwagen voller Flaschen durch die Disko, um sie
den Gästen zu verkaufen. Und die Musik dort – einzigartig. Du hast doch
sicher von dem Musical gehört, das ihr zu Ehren mit Riesenerfolg aufgeführt
wird? Jetzt führt ihr Sohn den Laden weiter. Vielleicht sollten wir aus dem
Schuppen weitere Informationen einholen.«


»Sicher, aber wir haben auch so
gut zu tun.«


»Kann man wohl sagen. Tee?«


»Danke, habe Feierabend.«


»Bitte?«


»Feierabend. Es ist
17.30 Uhr. Ich gehe ins Kino.«


»Hör mal, du bist bei der Polizei.
Was gibt’s denn?«


»Indiana Jones.«


»Ah, Bildung und Kultur pur.«


»Kann es nicht zur Abwechslung mal
so etwas sein? Man muss sich hin und wieder ablenken. Bin morgen früh wieder
hier und fahre gleich zu Manninga. Tschüss, Tanja. Hast du was vor?«


»Ich denke noch ein bisschen nach.
Es läuft nicht so, wie ich mir das wünsche. Und Eilsen sitzt mir im Nacken,
sagte ich ja schon.«


»Eilsen, der …«


»Sag’ mal, wenn nun Hajen und
Reemts, beide, sozusagen, die kennen sich seit einer Ewigkeit …, oder Meyer und
Reemts, oder alle drei …«, sie überlegte kurz, sprach dann weiter: »Reemts, der
mochte den Aldenhoff doch überhaupt nicht?«


»Ja, und?« Ulferts sah sie mit dem
typischen Gesichtsausdruck des ›Nun-sag-schon-ich-hab’-noch-was-vor‹ an. 


»Ach, nur so ein Gedanke, nichts
weiter!«


»Na denn. Wie gesagt: Ich habe
Feierabend, Frau Hauptkommissarin. Wie ich sehe, Sie sind noch voll und ganz bei
der Sache, gut so!« Ulferts’ Vorfreude auf den Kinoabend spiegelte sich in
jedem seiner Gesichtszüge wider. Einfach abhängen, im Kinosessel, und ein
kühles, bayerisches Weizenbier dazu. Im Kino, bei Dämmerlicht, konnte man
biermäßig ja mal fremdgehen … Was für Aussichten! 


»Sieh zu, dass du rauskommst,
faule Socke«, sie verzog das Gesicht.


»Jawohl, Chefin«, echote es
zurück, die Tür fiel ins Schloss und Tanja Itzenga hörte die sich entfernenden
Schritte im Flur des sich zusehends leerenden Polizeigebäudes. Schon bald würde
nur noch die Notbesetzung anwesend sein. Nachtschicht.
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Tanja Itzenga machte
sich am nächsten Tag auf den Weg zu Marten Sommer. Der war von ihrem Auftauchen
nicht begeistert, doch was blieb ihm übrig, als so geduldig wie möglich die
Fragen der Hauptkommissarin zu beantworten.


»Ein Motiv, Herr Sommer, ist das
schon«, Itzenga und Sommer saßen in dessen Küche und die Polizistin sah ihrem
Gegenüber fest in die Augen, »wir haben schon Geschichten erlebt, da sind Leute
aus ganz anderen Gründen umgebracht worden!« Tanja Itzenga setzte dem Biobauern
die Pistole auf die Brust. Sie hatte ihm den Mordverdacht an Alex Aldenhoff
schnell, unvermittelt und ebenso deutlich vorgetragen. Manchmal war diese
Taktik gut, manchmal nicht. Sommer machte einen zunehmend fassungsloseren
Eindruck. 


»Frau Hauptkommissarin, das kann
nicht Ihr Ernst sein … Ich soll mitten in der Nacht … Ich wusste doch gar
nichts von dem Unfall!«


»Hier hört man, wenn sich nachts
etwas abspielt, erzählen Sie mir nix. Und dann schaut man nach, normalerweise.
Hilfe könnte notwendig sein, nicht wahr, Herr Sommer? Und wenn man dann sieht,
wer Opfer des Unfalls ist, und dass er schon so gut wie tot …?«


Sommer lief rot an, er wankte
zwischen Betroffenheit, Wut und plötzlich aufkeimender, fester
Entschlossenheit, die Hauptkommissarin zu widerlegen. 


»Das ist eine Behauptung, die wird
Ihnen noch leidtun!«


»Es ist eine naheliegende
Vermutung.«


»Sie denken sich irgendetwas aus
und verdächtigen einen völlig Unschuldigen!«


»Man ist schuldig oder unschuldig,
›völlig unschuldig‹ gibt’s nicht«, berichtigte Tanja Itzenga gezielt hochnäsig
und setzte dann wieder an: »Herr Sommer – Sie standen vor dem finanziellen
Aus!«


»Ich stand nicht, ich stehe …« Aus
Sommers Augen schwand für einen Augenblick die Wut. Sie wich für kurze Zeit
Enttäuschung und Resignation.


»Sehen Sie – und Herr
Aldenhoff war Ihr Finanzberater!«


»Wir kennen uns seit der Schule.«


»Was macht das? Er wollte Ihnen
keinen Kredit mehr geben!«


»Himmel, wir hängen doch fast alle
an den Krediten der Banken. Wie am Angelhaken. Und wehe, man kann nicht mehr
zahlen. Dann wird die Rute hochgezogen, man zappelt noch ein wenig und
schwupp! – ist der Besitz weg. Gepfändet, zwangsversteigert. Keine Sau
fragt nach dem Warum und Wieso. Und da hören Freundschaften ganz plötzlich auf,
jedenfalls bestimmte.«


»Eben, Herr Sommer, eben!« Tanja
Itzenga sah ihr Gegenüber scharf an.


»Nein, so meine ich das doch nicht
…«, sagte Sommer und sah dabei aus dem Fenster in die Marsch, völlig
ausdruckslos. Die Frau machte ihn verrückt, drehte seine Worte im Mund um.


»Wie meinen Sie es dann?«


Marten musste erst einmal wieder
zu sich kommen. Dann erklärte er: »Sie wären ebenso wenig begeistert, wenn Ihr
Lebenstraum kaputtgeht, nur weil Ihnen ein Bankkredit verwehrt wird. Obwohl
vorher gesagt wurde: Ja, Herr Sommer, das machen wir, Herr Sommer, gern, Herr
Sommer. Tolle Idee, Herr Sommer, es gibt immer mehr Leute, die Biogemüse wollen
… Die Hände haben wir darauf geschüttelt! Schon nächstes Jahr hätte mein Hof
erste Gewinne abgeworfen, da bin ich ganz sicher. Es lief super!«


»Die Banken müssen auch rechnen,
gerade in Zeiten wie diesen.«


»Nun verteidigen Sie gerade die
noch? Da kann ich nur lachen. Wie kommen denn die zu ihren gewaltigen
Hochhäusern? Warum können die Managergehälter zahlen, die jeder Vernunft
spotten? Wieso? Bestimmt nicht, weil sie am Hungertuch nagen, Finanzkrise hin
oder her«, Marten schaute wieder ins Leere. Er machte einen nervösen Eindruck.


»Immerhin haben schon einige
namhafte Bankhäuser Pleite gemacht. Von dicken Gewinnen ist nichts mehr zu
sehen.« 


»Pustekuchen. Wir hören und lesen
nur von der einen, der ungünstigen Seite. Dass nach wie vor gute Geschäfte
gemacht werden, liest man nirgendwo. Glauben Sie etwa, dass an dem ganzen
Schlamassel nicht auch allerhand Leute verdienen? Wir sind nur alle viel zu
blöd, das zu begreifen! Kaufen die Zeitung und denken – nee, wie schlimm,
aber die Regierung wird’s schon richten.«


Tanja Itzenga war nicht zufrieden
mit dem Gesprächsverlauf, sie drifteten ab, schon wieder ging es um die
Wirtschafts- und Finanzkrise. Vor vergleichsweise kurzer Zeit war doch noch
alles wunderbar gewesen – die Steuern sprudelten, die Arbeitslosenzahlen
sanken, das Bruttosozialprodukt stieg. Und dann, ganz plötzlich, war alles
genau andersherum? War das das richtige Wirtschaftssystem, wenn es derart
schnell ging, vom Aufstieg in den Abgrund und zurück? Und wann begann das
Zurück? Und was war die Antwort der Politik? Wachstum, Wachstum, wir brauchen
Wachstum. Sind jedoch nicht jedem Wachstum irgendwann Grenzen gesetzt?
Irgendwann musste Schluss sein! War nicht das der Grund für die Krise? Sie
schüttelte die Gedanken ab: Konzentration auf das Gespräch! Sie musste mehr aus
Sommer herauskriegen, doch er zeigte sich verschlossen. Er schaffte es, sie immer
wieder zu anderen Themen zu leiten, was ihm vermutlich gar nicht bewusst war.
Tanja Itzenga gestand sich ein: Ihre Befragungsstrategie klappte nicht. Sie
führte nicht das Gespräch, ihr Gegenüber schien die Fäden in der Hand zu
halten.


»Herr Sommer, nehmen wir mal an,
Sie hätten eine ganz große Wut, einen Riesenzorn auf Aldenhoff gehabt, hätten
zufällig mitbekommen, dass er derjenige war, der einen Unfall hatte, hier, ganz
in der Nähe …«, weiter kam sie nicht.


»Alles dummes Zeug, entschuldigen
Sie, Frau Hauptkommissarin, Sie konstruieren sich Ihre Fakten. Ich habe keine
Lust, mir das weiter anzuhören.«


»Sie werden sich das anhören
müssen! Und ich möchte Erklärungen von Ihnen. Überzeugen Sie mich, dann ist
alles in Ordnung. Bisher bin ich allerdings alles andere als überzeugt.«


Sommer blickte für einen Moment
ins Leere. Dann sagte er, etwas entspannter wirkend: »Klar war ich sauer auf
Aldenhoff. Aber, Frau Itzenga, deshalb bringe ich doch niemanden um.«


»Immerhin ging es um einen nicht
geringen Kredit und um Ihre Zukunft. Sie wollten sich einen Lebenstraum
realisieren, dem hat Aldenhoff einen Riegel vorgeschoben.«


»Kann sein, ist mir egal. Ich war
auf dem Hof, hier gibt’s genug zu tun.«


»Haben Sie nachts bemerkt, dass
ein Auto vorbeigefahren ist?«


»Was für ein Auto?«


»Hier nehmen doch ab und an sicher
Leute eine Abkürzung, wenn Sie, sagen wir, nach … Manslagt wollen.«


»Ja, ab und an. Ich habe nichts
bemerkt.«


»Gehen Sie früh zu Bett?«


»Warum fragen Sie mich das? Was
soll das?«


»Ich will wissen, ob Sie zur Tatzeit
geschlafen haben oder nicht?«


»Weiß nicht. Manchmal schlafe ich
früh, manchmal später. Kann mich nicht erinnern, wie es in der Nacht war.«


»Und was tun Sie, wenn Sie nicht
einschlafen können?«


»Himmel, ich lese, ich höre Musik,
ich schaue nach den Schafen, trinke Tee oder Bier oder Wein. Ich rede ab und zu
mit mir selbst, ehrlich, oder mit den Bäumen … für verrückt halte ich mich
eigentlich nicht. Und: Ich bringe normalerweise niemanden um, falls Sie jetzt
gleich nochmals danach fragen.« Sommers Gesichtsausdruck spiegelte den
zunehmenden Sarkasmus des Gesagten immer besser wider.


»Normalerweise … normalerweise
vielleicht nicht. Morde finden nicht in normalen Situationen statt.«


»Es war ein Scherz, Frau Itzenga.«


»Das wird sich noch zeigen, Herr
Sommer. Okay, fürs Erste ist es genug. Bitte halten Sie sich für uns bereit.
Wir haben sicher noch nicht alles besprochen.«


»Meinetwegen. Ich wüsste
allerdings nicht, was es noch zu besprechen gäbe.«


»Wir werden sehen.«


»Verdacht ist das eine, das andere
sind die Beweise. Und die sollten Sie herausfinden, nicht vage Verdächtigungen
oder wilde Theorien in den Raum stellen. Viel Glück bei der Beweissicherung.«
Marten Sommer war froh, dass die Hauptkommissarin sich anschickte, zu gehen. 


›Wilde Theorie‹, schoss es Tanja
durch den Kopf. Das Gespräch war nicht richtig rund verlaufen. Bevor sie nach
Aurich zurückfuhr, würde sie kurz an den Deich fahren und einen kleinen
Spaziergang machen. Frische Luft und Weitblick würden helfen, die Gedanken zu
ordnen. 
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»Und wie war Ihre
Beziehung zu Freya Reemts?« Ulfert Ulferts saß vor einer Tasse dampfenden Tees.
Wenn der Unterricht von Rainer Manninga so gut war wie sein Tee, dann konnte
man die Schüler in der Grundschule beneiden. 


»Wir waren zusammen, Freya und
ich, etwa anderthalb Jahre. Ich war in sie verliebt … wie genau hätten Sie es
denn gern?« Rainer Manninga war sichtlich genervt. Wieder stand ein
Polizeiwagen vor dem Haus.


»War?«


»Wie ›war‹?«


»Waren Sie verliebt?«


»Wie meinen Sie das?«


»Sie kennen den Spruch: Alte Liebe
…«


»Das ist, wie Sie sagten, nur ein
Spruch. Es ist mittlerweile einige Zeit her.«


»Dass sie sich getrennt haben?«


»Sie hat sich getrennt, sie … von
mir«, Rainer Manninga brach abrupt ab. Das machte ihm Probleme. Ja, da gab es
noch etwas … So ein Gefühl. Liebe? Er sagte nichts. Das ging die Polizei nichts
an.


»Sie hat sich wegen Aldenhoff von
Ihnen getrennt, nicht wahr?« Ulferts stocherte weiter in der Wunde.


»Ich kann es bis heute nicht
fassen. Aber so muss es wohl gewesen sein.«


»Den mochten Sie nicht so sehr,
wie?«


»Doch, er war mein allerbester
Freund. Deshalb hatte ich natürlich keinerlei Probleme damit, dass er mir meine
große Liebe ausgespannt hat. Einem Freund überlässt man immer gern die Freundin
…«, Manninga wunderte sich selbst über seine Ironie und wünschte sich
irgendwohin, nur nicht in dieses Verhör. Plötzlich sprang er auf und sagte,
sichtlich erregt: »Nein, ich mochte ihn nicht!« Er lief ein paar Schritte hin
und her und fuhr dabei leiser fort: »Das scheint mir nichts Verbotenes zu sein,
wenn man denjenigen nicht mag, der einem die beste Frau aller Zeiten nimmt. Die
beste, in jeder Hinsicht. Und dann noch so ein glitschiger Schleimscheißer …«


»Harte Worte, Herr
Manninga. Lieben Sie Frau Reemts immer noch? Ja oder nein?«


»Das geht Sie gar nichts an,
entschuldigen Sie, Herr Ulferts, gar nichts. Ich bin niemandem darüber
Rechenschaft schuldig, wie es bei mir drinnen aussieht, auch nicht der
Staatsmacht.« Rainer Manninga sprach diese Worte ruhig und mit großer
Überzeugungskraft aus.


»Weiß ich im Moment
gar nicht so genau. Also gut, wenn Sie meinen. Sie verstehen, wir müssen das
klären. Wissen Sie, dass, nachdem Herr Aldenhoff verunglückte, eine Person am
Unfallort war? Vielleicht ist diese Person sogar, sagen wir, für dessen Tod
verantwortlich.«


»Wer?«


»Das wissen wir eben nicht.«


Rainer Manninga konnte eins und
eins zusammenzählen. 


»Sie denken doch nicht …«


»Wir müssen alles annehmen, was
möglich ist!«


»Nee, Herr Kommissar, das ist wohl
allzu weit hergeholt!«


»Warum? Sie lieben
Freya Reemts und Sie verband ein nicht gerade freundschaftliches Verhältnis mit
Herrn Aldenhoff. Sie sind in der besagten Nacht in etwa zur gleichen Zeit in
derselben Gegend unterwegs gewesen – übrigens haben wir einen Zeugen, der
Ihren Wagen gesehen hat, hinter dem von Aldenhoff, mit recht hoher
Geschwindigkeit.«


»Welchen Zeugen?«


»Darüber kann ich Ihnen keine
Auskunft geben. Polizeiliche Schweigepflicht. Jedenfalls hat man Sie
gesehen – es sei fast wie eine Verfolgungsjagd gewesen, sagte die Person!«


»Ich, ich …« Manninga machte für
einen Augenblick einen hilflosen Eindruck.


»Ja?«


Wer hatte das nur mitbekommen
können? Manninga spürte, dass er in Erklärungsnot geriet. 


»Ich bin hinter ihm hergefahren,
ja, sicher etwas zu schnell, aber nicht mal bis zur Landstraße.«


»Waren Sie nicht betrunken?«


»Kann man wohl jetzt nicht mehr
beweisen!«


»Nein, sicher nicht. Das haben Sie
allerdings meiner Kollegin erzählt!«


»Ach, der schönen Kommissarin …«


»Also?«


»Ja, ich hatte etwas getrunken.
Und ich sah seinen Wagen vor mir. Wir haben ein bisschen, ja, …
Verfolgungsjagd gespielt. Ich bitte Sie – daraus können Sie mir keinen
Strick drehen. Und so weit konnte ich noch denken – solch einen Unsinn
möglichst schnell zu unterlassen. Ich bin dann abgebogen.«


»Ich will Ihnen ja gar keinen
Strick drehen. Aber betrunken Auto zu fahren, eine Verfolgungsjagd zu
veranstalten. Herr Manninga, würden Sie das nicht ebenso merkwürdig finden?«


»Woher sollte ich denn von dem
Unfall Aldenhoffs gewusst haben?«


»Gegenfrage: Warum sollten Sie es
nicht gewusst haben?«


»Ich bin vor der Landstraße
abgebogen, das sagte ich bereits.«


»Und wo?«


»In den kleinen Landweg, bei
Sommers Hof vorbei.«


»Sommers Hof?«


»Marten Sommer, Biobauer.«


»Aha. Und der kleine Landweg, wo
führt der hin?«


»Über kurz oder lang kommt man
nach Manslagt. An Eilsum vorbei. Alter Schleichweg. Oft benutzt. Kenne ich
schon seit meiner Jugend. Habe in Eilsum früher bei einem Bauern beim
Strohpressen geholfen, daher kenne ich in dieser Gegend alle Wege, die man mit
dem Auto nutzen kann.«


»Kann ich mal an die Zivilstreife
weitergeben. Es lohnt sich sicher, sich dort am Samstagabend zu postieren.«


»So schätze ich Sie nicht ein.«
Manninga sah Ulferts mit verkniffener Miene an und ergänzte: »Sie haben sicher
Wichtigeres zu tun, zum Beispiel unschuldige Mitbürger verdächtigen.«


»Immer sachlich bleiben, Herr
Manninga. Ich mache nur meinen Job. Also: Von Sommers Hof zur Unfallstelle ist
es nicht weit. Und Ostfriesland ist recht platt, also landschaftlich, meine
ich. Man sieht hier weit.«


»Nein, verdammt, ich bin einfach
nach Hause gefahren, war betrunken, ein wenig angetrunken, sagen wir mal, aber
ich habe niemanden angefahren, verletzt oder …«


»Ermordet?«


»Was sagen Sie denn da?« Manningas
Gesichtsausdruck wechselte zwischen Anspannung und Entsetzen.


»Affekthandlung? So etwas gibt es,
Herr Manninga! Da liegt er, der Neue meiner Geliebten, ist schon fast …«


»So ein Unsinn. Sie verdächtigen
mich also ernsthaft? Herr Ulferts, das taugt eventuell fürs Theater …«


»Wir verdächtigen alles und jeden,
das ist unser Metier. Außerdem liegen Theater und das echte Leben manchmal gar
nicht so weit auseinander.«


»Beweise haben Sie allerdings
keine.«


»Anhaltspunkte.«


»Das ist hanebüchen!«


»Nennen Sie es, wie Sie wollen.«


»Hören Sie – dieser Blödsinn
darf nicht an die Öffentlichkeit. Ich bin Lehrer. Ich will nicht …«


»Keine Angst, Herr Manninga.
Solange wir keine Beweise haben, recherchieren wir ganz ohne Öffentlichkeit.
Ich halte mal fest: Sie haben kein Alibi. Aber Sie haben ein Motiv!«


»Ich sage nichts mehr.«


»Nicht ohne Ihren Anwalt, ich
weiß.« Ulferts lehnte sich gelassen zurück.


»Würden Sie jetzt bitte gehen? Ich
muss noch Klassenarbeiten korrigieren. Habe den Schülern versprochen, sie vor
den Ferien zurückzugeben, und die beginnen bald.«


»Waren die vorherigen nicht gerade
erst zu Ende? Na, was soll’s. Aber wir kommen wieder!«


»Das habe ich befürchtet.«


»Das war nicht sehr höflich, Herr
Manninga.«


»Werden Sie mal des Mordes
verdächtigt.«


»Ein Geständnis, Herr Manninga …« 


Doch Manninga baute sich direkt
vor Ulferts auf: »Bitte verlassen Sie auf der Stelle meine Wohnung!«


»Wie Sie meinen. Auf Wiedersehen.«


»Lieber nicht.« Manninga knallte
die Tür, blieb rücklings daran stehen und atmete schnell. Dann rannte er ins
Wohnzimmer und versuchte, sich eine Tasse Tee einzuschenken. Seine Hand
zitterte und es bildete sich eine bräunliche Pfütze in der Untertasse. Als er
die Tasse ansetzen wollte, schwappte ein wenig Tee auf die Tischdecke und
bildete einen feuchten Fleck. Teeflecken lassen sich nur schwer auswaschen,
dachte er, und stürzte den Rest, der sich noch in der Tasse befand, hinunter.
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Marten
Sommer streute den Tieren lustlos gut riechendes Heu vor die Mäuler und
wunderte sich, dass er einige Zeit nichts von der Polizei gehört hatte.
Immerhin bedrängte man ihn mit schwerwiegenden Vorwürfen und Verdächtigungen.
Und nun war seit zwei Tagen nichts Nennenswertes passiert. Er würde ganz normal
seiner Arbeit nachgehen. Die Zukunft sah zwar düster aus, weil er sich langsam
aber sicher an den Gedanken gewöhnen musste, aufgrund der Verweigerung der
Kredite in nicht allzu ferner Zukunft seinen Hof aufgeben zu müssen. Fehlende
Liquidität, so hörte man in diesen Zeiten immer wieder. Doch er war fest
entschlossen, bis zum bitteren Ende alles zu tun, was in seiner Macht stand, um
den Hof ordentlich weiterzuführen. Vielleicht gab es ja wieder Möglichkeiten,
an einen Kredit zu gelangen, gerade nach den Ereignissen der vergangenen Tage …
Er erinnerte sich an die letzte Zusammenkunft mit Alex Aldenhoff. Die beiden
waren mächtig in Fahrt gekommen. Aldenhoff hatte ihn schließlich aus der Bank
gewiesen. Quer durch den Besucherraum hatte Sommer gebrüllt: »Riesenarschloch!
Hundsgemeiner Kapitalist.« Später wurde ihm bewusst, wie lächerlich das war.
Aldenhoff hatte indes gequält lächelnd in der Tür seines Büros gestanden,
während ein herbeigerufener Security-Mann Marten hinauskomplimentierte.


 



Nach
diesem Vorfall war jedes weitere Gespräch unmöglich geworden. Noch einmal würde
er diese Bank nicht betreten. Er überlegte, wie er sein Geld, die Kredite, all
das Finanzielle mit einer anderen Bank regeln konnte. Doch erst jetzt las er
die Verträge gründlich durch, verstand beileibe nicht alles, was darin stand,
spürte jedoch, dass es schwer sein würde, wenn nicht gar unmöglich. Sein
Projekt Ökohof war gescheitert. Er war womöglich doch nicht der Richtige für so
eine Sache … Manchmal war er fast so weit, sich das einzugestehen, dann
wiederum drang diese Wut bei ihm durch. Es wurde ihm erneut klar, dass seine
Existenz allein vom Wohlwollen der Bank abhing.


In diesem Moment sprach ihn jemand
an. »Moin, Marten!«


Marten erschrak. Er drehte sich um
und blickte Rehna Reemts in die Augen. Die fackelte nicht lange: »War die
Polizei bei dir?«


»Wo kommst du denn her?«


»Durch das Gartentor, ganz normal.
Ich muss mit dir reden. Also, war sie da?«


»Polizei? Klar war die hier.«


»Tatsächlich?«


»Wundert dich das?«


»Was wollten sie?«


»Mann, es hat in der Nähe zwei
Unfälle gegeben, deshalb befragen sie alle, die hier wohnen.«


»Nur wegen der Unfälle?«


»Weswegen sonst?« Marten kniff die
Augen zusammen.


»Bei uns haben sie angedeutet,
dass jemand nach dem Unfall bei dem schwer verletzten Alex Aldenhoff war, und
…«


»Möchtest du einen Tee?« Sommers
Frage kam nicht nur unvermittelt, sondern war gleichermaßen unpassend.


»Danke, nein. Habe schon Tee
gehabt heute. Also, Aldenhoff …«


»Ich weiß, was du sagen willst.
Die Kommissarin hat ihre Vermutungen mir gegenüber geäußert. Die spinnen doch.«


»Findest du? Ich meine, sie wollen
darauf hinaus, dass es bei uns Leute gibt, die Grund hätten …«, wieder konnte
Rehna nicht zu Ende sprechen.


»Es mordet doch niemand einfach
so? Schon gar nicht nachts, nach einem Unfall! Das wäre purer Zufall, dass man
gerade vor Ort wäre«, Marten Sommer hatte sichtlich keine Lust, sich über
dieses Thema zu unterhalten. Er wusste nicht, worauf Rehna Reemts hinauswollte.
Er hatte auf dem Hof zu tun und wollte kein Schwätzchen im Garten halten. Er
kannte Rehna seit vielen Jahren und wusste, sie würde nicht so schnell
aufgeben.


»Oder gerade dann«, meinte sie,
»Kurzschlusshandlung …«, sie blickte ihn nicht an, sondern sah zu Boden und
fuhr fort: »Es ist überall bekannt, dass Aldenhoff und du, dass ihr euch heftig
gestritten habt. Der Auftritt in der Bank neulich – das spricht sich rum.
Er hatte dich in der Hand.« Rehna versuchte, mit sicherer und überzeugter
Stimme zu sprechen. Es fiel ihr schwer.


»Ja, Himmel, mein Busenfreund ist
er wahrlich nicht gewesen. Immerhin bin ich früher mit ihm in eine Klasse
gegangen. Und dann lässt er mich so hängen, der Arsch. Ist ja dein Schwiegersohn.
Herzlichen Glückwunsch, tolle Partie für Freya! Doch das hat sich ja nun
erledigt. Was willst du eigentlich, Rehna? Ein Pläuschchen über unwahre
Verdächtigungen der Auricher Polizei mit mir halten, oder gibt es einen Grund,
warum du nach langer Zeit bei mir mal wieder aufkreuzt?« 


»Hast du wirklich nichts von dem
Unfall mitbekommen?«


»Meinst du, ich hätte
damit etwas zu tun?« Marten sah sie diesmal nicht an, riss ein paar verblühte
Knospen einer Stockrose ab und warf die Blüten achtlos in die Hecke. Ein Hauch
Lavendelduft stieg ihm in die Nase. Vor Jahren war er am Gardasee gewesen, nahe
bei Torri del Benaco, einem schönen kleinen Ort am Ostufer. Reiner Zufall, dass
er damals dort gelandet war, aber ein Volltreffer. Er hatte eine nette
Ferienwohnung mit kleinem Balkon, ganz dicht an einem Olivenhain, gemietet. Es
war Sommer gewesen und der Lavendel, der rund um das Haus wuchs, verbreitete
mediterranen Duft. Der Olivenhain lag zwischen mehreren Grundstücken und es war
nicht auszumachen, ob er nun zu einem dieser Anwesen gehörte oder nicht. Marten
nutzte ihn einfach mit, setzte sich mal hier-, mal dorthin, legte sich in die
Sonne, las ein gutes Buch. Oder er schaute schlicht auf den großen, schönen
See, wo Fähren und Dampfer hin- und herfuhren und Segelboote geschickt zwischen
diesen hindurchsteuerten. Da er segeln konnte, lieh er zwei Tage ein Segelboot
und versuchte zu ergründen, was ›Mast- und Schotbruch‹ auf italienisch hieß. Es
gelang ihm nicht. Wahrscheinlich gab es den Spruch in dieser Sprache gar nicht.
Schade, er mochte sie und hätte sie gern besser verstanden. Jetzt würde er mit
seinem Hof Schiffbruch erleiden, dachte er. Dann hätte er Zeit, Italienisch zu
lernen. Oder dorthin abhauen! Irgendwo würden sie schon jemanden in der Wein-
oder Olivenernte brauchen. Kurz vor seiner Rückreise aus Italien buddelte er
einige Lavendelpflanzen aus, sodass es keiner merkte. Er nahm die Pflänzchen
mit nach Ostfriesland, quasi ein bisschen südländisches Flair für die
ostfriesische Marsch. Er wuchs erstaunlich gut, blühte wunderschön und bildete
ein El Dorado für allerlei Insekten, die offenbar eine Alternative zu den
Rapsfeldern darin sahen. Nun wuchsen die Nachkommen der norditalienischen
Pflanzen hier und selbst jetzt, im Herbst, konnte man den Geruch noch wahrnehmen.
Marten atmete tief ein, als Rehna ihn aus seinen Gedanken riss.


»Marten, die Unfallstelle ist
nicht weit weg, es muss doch laut geknallt haben!«


»Geknallt?«, Marten wähnte sich
viel lieber in Italien als bei diesem Gespräch mit Rehna Reemts in herbstlicher
Kühle. »Sicher, mag sein. Ich habe einen guten Schlaf.«


»Aber wenn man …«


»Nein, ich habe nichts davon
mitbekommen. Schluss. Aus. Rehna, bitte! Ich will fertig werden, die Tage
werden kürzer.«


»Menno war in der Nacht wach, er
wollte nach einer trächtigen Kuh sehen.«


»Sieh an.« Marten versuchte, einen
betont gelangweilten Eindruck zu machen.


»Ach, hör auf, Marten. Nimm mich
ernst, bitte. Ich will darauf hinaus, dass er nichts gehört oder gesehen hat.«


»Na bitte.«


»Doch«, Rehna wurde erregter, »er
hat nicht geschlafen und …«


»Und?«, Marten verdrehte die
Augen, aber das sah sie nicht.


»Er war ziemlich lange weg. Ich
bin aufgewacht – davon weiß er nichts, bitte, sag ihm nichts …«


Sommer unterbrach sie erneut:


»Rehna, du bist alt genug, um zu
wissen, dass Geheimniskrämerei nie zu irgendetwas Gutem geführt hat, schon gar
nicht in der Ehe!« Marten dachte für einen Moment an seine kurze Ehe mit Tiene
Janssen. Wie kam er eigentlich dazu, jetzt so kluge Sprüche zu machen?
Schuldlos war er am Scheitern des Lebensbundes nun wirklich nicht gewesen. Wie
sang diese Graublonde, die Müller, in einem ihrer Lieder? ›Du brauchst keinen
Grund, um zu gehen, wenn du keinen hast, um zu bleiben!‹


Rehna ließ nicht locker: »Nein,
sag ihm noch nichts. Aber Menno war sehr lange weg dafür, dass er nach einer
Kuh schauen wollte, die, wie er sagt, etwas aufgeregt war wegen der sich
ankündigenden Kalbsgeburt. Fast eine Dreiviertelstunde.«


»Er wird schon
irgendwas zu tun gehabt haben.«


»Mitten in der Nacht?«


»Vielleicht konnte er nicht schlafen
und hat sich die Sterne angeguckt oder ist ein paar Mal um euren Ententeich
gelaufen.«


»Eben, das macht er ab und an,
wenn er nicht schlafen kann. Und hat dabei nichts von dem Unglück gehört? Sich
nicht gewundert, dass Freya nicht zu Hause war?«


»Hör mal, Freya ist ja wohl nicht
das erste Mal erst morgens oder am nächsten Tag nach Hause gekommen, oder?
Deine Tochter ist eine tolle Frau, ein Engelchen ist sie allerdings nicht! Und
überhaupt, hast du selbst denn etwas gehört?«


»Menno schnarcht manchmal so
fürchterlich, deshalb stecke ich mir beim Zubettgehen meist Ohropax in die
Ohren.«


»Aber du hast offenbar gemerkt,
dass er nicht da war. Und das längere Zeit.«


»Ich war so im Halbschlaf, mal
weggenickt, mal wieder wach geworden.«


Einen Moment lang äußerte Rehna
nichts. Dann fuhr sie fort:


»Menno mochte Alex nicht …«


»Das kann ich sehr gut
nachvollziehen.«


»Vielleicht ist er hingegangen,
zum Unfallort … Weißt du, seit dem Unfall ist er – irgendwie ganz anders
als sonst.«


»Mein Gott, Freya ist auch seine Tochter,
sie wäre fast von Aldenhoff getötet worden – in dieser Situation kann man
doch mal anders sein? Zumal die beiden ein Paar waren … Mann, klingt das
altmodisch.«


»Stimmt aber. Ich kenne Menno
schon so lang. Irgendwie reagiert er anders, und ich habe das Gefühl, er
verheimlicht mir etwas.«


»Ach, Rehna, das gibt sich wieder.
Du machst dir zu viele Gedanken. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich habe zu
tun. Selbst wenn ich pleite bin, für meine Tiere sorge ich gut, solange ich sie
noch habe.« Marten Sommer machte deutlich, dass er keine Lust hatte, das Thema
zu vertiefen.


»Ich mache mir Sorgen – und
weiß nicht, wem ich trauen soll. Du weißt wirklich nichts?«


»Nein, nein, nein. Du siehst
Gespenster. Dein Menno und ich haben damit nichts zu tun, auch wenn wir beide
nicht im Vorstand des Alex-Aldenhoff-Fanclubs sind. Und ehrlich gesagt, habe
ich keine Ahnung, was deine hübsche und kluge Tochter an dem Typ gefunden
hat – das muss sie jedoch selbst wissen. Ich hätte sie sofort geheiratet,
wenn ich mir nach meiner ersten ehelichen Pleite nicht geschworen hätte, so
etwas Dummes nie wieder zu tun. Aber das stand ja nie zur Debatte.« Kurze Zeit
schweifte sein Blick in die Weite des scheinbar endlosen Marschlandes.


»Ich habe ja keine
Ahnung. Aldenhoff war so anders als diejenigen, mit denen sie sonst zusammen
war.«


»Na, sie wollte wohl mal was ganz
Neues.«


»Sprich nicht so«, Rehna machte
wieder eine Pause und sah nachdenklich in Martens kleinen Gemüsegarten, in dem
sich unweit des Lavendels robuste Kartoffelpflanzen entwickelt hatten, deren
Blätter jetzt vergilbt auf dem Boden lagen. 


»Ich muss los. Es gibt
allerhand zu tun zu Hause, tschüss dann. Hoffentlich klärt sich bald alles
auf.«


»Bitte?« Marten war
geistesabwesend gewesen. Er war gedanklich wieder an den Gardasee gedriftet.
Wenn die Schafe nicht wären, würde er gleich morgen dorthin aufbrechen.


»Hoffentlich klärt sich bald alles
auf, sagte ich.«


»Ja, wird es sich, ganz sicher.
Die Polizei wird’s richten. Ist mir auch schnuppe. Entschuldige, ich bin
ziemlich fertig. Sag mir lieber, wohin ich gehen soll, wenn ich den Hof
verlassen muss.« 


»Ach, Marten, vielleicht lässt
sich noch etwas machen!«


»Nee – dein toller
Schwiegersohn hat mir den Hahn zugedreht, genau wie Menno.«


»Menno?«


»Der hat doch ebenso kein Geld mehr
gekriegt – weltweite Finanzkrise, wir stecken alle mit drin!« Marten
machte eine höhnische Grimasse.


»Menno? Wieso?«


»Weißt du nichts von dem Kredit,
den er wollte, um den Mähdrescher zu reparieren und eventuell einen neuen
Hänger zu kaufen? Einen robusten Krone-Hänger hatte er im Visier! Und die
Kälberställe … Ihr müsstet mal hier und da investieren, um auf einen
neuen Stand zu kommen. Dazu braucht man eben Geld, Menno wollte es von
Aldenhoff.«


»Nein«, Rehna schien sichtlich
verwirrt. »Nein, das wusste ich nicht. Mir hatte er nur etwas vom Dach des
Kuhstalls erzählt, dass er dafür Geld bräuchte, und die Bank mache Zicken … so
hat er das ausgedrückt.« Mehr sagte sie nicht.


»Ach, das Dach, das war noch das
Wenigste. Scheiße, hätte ich das nicht sagen sollen?« Hatte Menno um
Verschwiegenheit gebeten? Marten konnte sich nicht erinnern.


»Doch, doch, ist gut, Marten.
Vielleicht … vielleicht habe ich es ja gewusst.«


»Den Eindruck machst du nicht
gerade.« Rehna war total verunsichert, das war nicht schwer zu erkennen.


»Oh Gott!«, sagte Rehna plötzlich,
doch Marten nahm es erneut zynisch: »Der hilft einem nicht, wenn die Bank den
Hahn zudreht!«


»Ich meine etwas ganz anderes.«


»Was?«


»Schon gut. Ich gehe jetzt. Danke.
Tschüss dann.« Abrupt wandte sie sich zum Gehen.


Im Grunde war Marten froh, dass
Rehna aufbrach. 


»Tschüss, Rehna, grüß Menno von
mir. Und Freya – ihr Zustand bessert sich?« Er wollte etwas Versöhnliches
zum Abschluss sagen.


»Er ist stabil, sagen die Ärzte.«
Rehna antwortete, war jedoch gedanklich nicht bei der Sache.


»Immerhin. Wird schon alles gut
gehen.«


»Hoffentlich, Marten, das hoffe
ich sehr.« Rehna sagte das mit gesenktem Kopf. Dann drehte sie sich dem kleinen
Holztor zu. Es gehörte zum Zaun, der das Hofgebäude Marten Sommers teilweise
umgab, und das dringend einen neuen Anstrich brauchte. Das Geld reichte hinten
und vorne nicht – kein Kredit hieß keine Farbe, um den alten Holzzaun zu
streichen. Die Bank hatte Marten Sommer fest im Griff. Im Würgegriff.
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»Natürlich mochte ich
ihn nicht. Ich halte von diesen Leuten nichts, die davon leben, Kredite mit
viel zu hohen Zinsen zu verkaufen und ihre Kunden dann wie einen Sack Mehl
fallen zu lassen, wenn sie ihre Raten nicht mehr zahlen können. Und damit
verdienen sie dann viel Geld.« 


Menno Reemts sah die
Hauptkommissarin mit festem Blick an.


»Und deshalb waren Sie gegen die
Beziehung Ihrer Tochter mit Aldenhoff?«


»Was heißt schon dagegen? Die
jungen Leute sind erwachsen, jedenfalls altersmäßig … Dagegen machen konnte ich
ja nichts, ich bin nicht weltfremd. Was habe ich davon, meiner Tochter zu
verbieten, jemanden mitzubringen – die können sich überall treffen. Ich
habe ihr allerdings gesagt, was ich von ihm halte. Und wenn er mal hier
war – er hat den Hof ja meistens gemieden –, dann habe ich ihn das
spüren lassen, sicher.«


»Ich habe immer gesagt, dass das
so nicht richtig ist. Und Freya hat darunter gelitten, Menno«, mischte sich
jetzt Reemts’ Frau ein.


»Düfel ook! Man muss doch seine
Meinung sagen dürfen. Freya braucht jemanden, der anpacken kann. Sie soll mal
den Hof übernehmen. Da kann sie keinen so … so feinen Pinkel gebrauchen. Es
muss kein Bauer sein, aber einer, der mal melkt, der sich nicht zu schade ist,
mit dem Miststreuer übers Feld zu fahren … Man kann so etwas ja lernen!«


»Aber wenn sie ihn doch
liebte?«, meinte Rehna.


»Ach, liebt …, holl mi up!«


»Sie hätten es also gern gesehen,
wenn die Beziehung auseinandergegangen wäre?«, fragte Itzenga.


»Ja!«, kam es voll und ganz
entschlossen von Menno Reemts zurück.


»Menno, stell dir nur vor, Freya
liegt auf der Intensiv und Alex Aldenhoff ist tot, und du redest so über die
beiden…«


»Man muss den Tatsachen ins Auge
blicken.«


»Ihre Frau sagte, Sie seien in der
Unfallnacht spät abends – oder früh morgens, besser gesagt – im
Kuhstall gewesen?«


»Sicher, unsere beste Milchkuh,
Muffi, war trächtig. Sie war sehr unruhig. Ich hatte etwas gehört. Da schaut
man mal nach, das macht jeder Bauer.«


»Die Muffi«, Itzenga musste
innerlich schmunzeln, »wie kommt man auf so einen Namen für eine Kuh?«


»Den habe ich mal auf einer
Versammlung von Landwirten aufgeschnappt. Ich fand ihn passend.«


»Und, hat sie gekalbt?«


»Nee. Zu dem Zeitpunkt noch
nicht.«


»Wieso waren Sie dann so lange
weg?«


»Woher wollen Sie wissen, wie
lange ich weg war?«


»Ihre Frau sagte, so um die 40
Minuten.«


Tanja Itzenga hatte den Eindruck,
als werfe Menno seiner Frau einen missbilligenden Blick zu. Rehna wich diesem
aus.


»Ich habe nach der Kuh geschaut,
dann noch nach den Kälbern, da vergeht die Zeit schnell.«


»Nichts gehört sonst?«


»Nein.«


»In einer stillen, nebligen
Nacht?«


»Ich weiß, worauf Sie
hinauswollen. Nein. Ich habe nichts gehört von dem Unfall. Muss wohl vorher
oder nachher passiert sein, da haben wir selig geschlafen.«


»Mitnichten. Es muss in etwa
dieselbe Zeit gewesen sein. Außerdem war Freya noch nicht zu Hause!«


»Frau Hauptkommissarin, Freya kann
kommen und gehen, wann sie will.«


Tanja Itzenga dachte für einen
Augenblick, das war wirklich ein naiver Hinweis gewesen – hatte Ulferts
ihr nicht gerade erst vorgehalten, ihr Mund sei manchmal schneller als ihre
Gedanken?


»Ja, natürlich«, sagte sie kurz,
wohl wissend, dass das Ehepaar Reemts auf eine Antwort wartete.


»Was soll das hier eigentlich?«,
fragte Reemts sie nun ruhig und bestimmt.


»Wir müssen alle befragen, die …«


»Die …«


»Die mit dem Fall zu tun haben!«
Tanja Itzenga merkte, dass sie den Faden verloren hatte. Diese ganze Verhörerei
ging ihr mit einem Mal ziemlich auf die Nerven. Sie brauchte dringend ein paar
freie Tage. So würde sie nichts Brauchbares erfahren. Aus einem ostfriesischen
Bauern bekam man offenbar nicht viel heraus, wenn er nicht wollte. 


»Nun, Vernehmung
beendet? Wissen Sie, wir Landwirte haben noch anderes zu tun, als uns ausfragen
zu lassen. Und meine Tochter liegt schwer verletzt im Krankenhaus, da ist die
Genesung das Wichtigste. Die Ärzte sagen, es geht ihr besser, vielleicht wacht
sie bald aus dem Koma auf. Wir haben wirklich andere Sorgen als der ganze …
Kram, mit dem Sie uns behelligen. Ich muss das mal so deutlich sagen.«


Menno Reemts’ Frau nickte
zustimmend.


»Sicher«, sagte Itzenga, »fürs
Erste reicht mir das. Obwohl ich nicht glauben kann, dass Sie nichts mitbekommen
haben«, sie sah Reemts noch einmal fest in die Augen. Darauf meinte sie
schlicht: »Ich geh dann mal, danke für das Gespräch.«


Rehna und Menno schauten sich an.
Er zuckte mit den Schultern, reichte Tanja Itzenga die Hand. »Wiedersehen, Frau
Kommissarin«, worauf seine Frau korrigierte: »Hauptkommissarin.« 


Er meinte nur: »Na und? Bin ich
vielleicht ein Hauptbauer?«, ging zur Tür, öffnete sie und warf sie dann hinter
sich zu.


»Er ist etwas unausgeglichen in
letzter Zeit«, versuchte Rehna die Situation zu entschuldigen, »das ist
schließlich kein Wunder, mir geht es genauso. Tag und Nacht denken wir an
unsere Tochter!«


»Das sind wir alle manchmal«, gab
die Hauptkommissarin zurück und hatte sogar ein wenig Verständnis für Menno
Reemts. Sie verabschiedete sich und fuhr los, unzufrieden. Mit sich und dem
Verhör. Sie spürte, dass Reemts ihr etwas verschwieg. Ihr und vielleicht sogar
seiner Frau. 
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»Herr Sommer, die
Stiefel sprechen eine eindeutige Sprache. Der Abdruck stammt von dem Paar, das
wir bei Ihnen auf dem Hof gefunden haben. Und Sie wollen uns erzählen, Sie
wären nicht am Unfallort gewesen? Was brauchen Sie denn noch an Beweisen? Die
Lage ist klar: zerstörter Lebenstraum, persönliche Wut …«


»Lebenstraum, Wut …«, wiederholte
Sommer stoisch.


»Was denn sonst? Es geschieht
etwas völlig Unvorhersehbares und der Mann, der Ihnen die größte Niederlage
Ihres Lebens eingebrockt hat, liegt plötzlich schwer verletzt vor Ihnen. Es
musste nur ein ganz kleines bisschen nachgeholfen werden, und er war weg vom Fenster.«


»Hören Sie auf!«, schrie Sommer.
»Das ist alles Unsinn. So war es nicht!«


»Wie war es denn? Sagen Sie es
mir, Herr Sommer! Was ist mit den Stiefelabdrücken? Vielleicht haben Sie noch
vor Augen, wie Sie sich losgerissen haben, als die Jacke sich an der scharfen
Türkante verfangen hatte.«


»Was für eine Jacke?«


»Wir haben einen Stofffetzen an
der Autotür gefunden. Könnte vom Innenfutter einer dicken Jacke stammen. Wo ist
sie?«


»Sie reimen sich da was zusammen …
Woher soll ich das wissen?«


»Natürlich werden Sie sie gut
versteckt haben. Oder verbrannt, was weiß ich … Auf dem Land fällt so ein
kleines Feuerchen nicht weiter auf.«


»Ich kann Ihnen alle Jacken
zeigen, die ich besitze.«


»Herr Sommer, ich bitte Sie …«


»Frau Itzenga, das ist völliger
Unsinn. Ich weiß von nichts, war nicht am Unfallort und habe schon gar nicht
Aldenhoff …«, er hielt inne.


»Bitte? Reden Sie
weiter! Aldenhoff?«


»Ach, nichts.
Jedenfalls habe ich ihn nicht umgebracht.« Sommer starrte die beiden Polizisten
an, die offenbar sehr überzeugt von ihrer Theorie waren.


»Sie müssen zugeben,
Herr Sommer, allzu glaubwürdig sind Sie im Moment nicht.«


Es war Ulferts, der sich jetzt
einschaltete. Er fuhr fort: 


»Ich sehe das folgendermaßen: Sie
waren am Tatort. Die Spurensicherung hat nachgewiesen, dass die Erde an den
Stiefeln, die wir in Ihrem Stall gefunden haben, vom Unfallort stammen könnte.
Die Größe der Abdrücke, die wir gefunden haben, stimmt auffallend gut mit Ihrer
Schuhgröße überein. Erklärung: Sie haben den Unfall gesehen, sind einfach quer
übers Feld gelaufen und haben die Gunst der Stunde genutzt!«


Marten Sommer erstarrte. Wenn die
tatsächlich meinten, was sie sagten, dann … 


»Das kann nicht Ihr Ernst sein!«,
mehr brachte er nicht heraus, sich den Kopf zermarternd, wie er aus dieser ausweglosen
Situation rauskommen könnte.


»Es gibt Indizien dafür!«


»Nein … nein!« Sommers Stimme
brach. Bloß keine Festnahme. Weder heute noch morgen. Alle würden es sehen:
›Kiek eben, so’n netten Kerl und denn kriegt he dat Geld nich tosamen und
bringt noch een’n um.‹ Das wäre das endgültige Ende.


»Hören Sie, diese Stiefel, die gab
es im Sonderangebot in Pewsum. Ich bin sicher, wenn Sie alle Höfe und Häuser in
einem Umkreis von 10 km um Pewsum herum filzten, hielten Sie bestimmt 20, 30
Paare davon in Händen. Solche Sonderangebote sprechen sich rum, jeder spart, wo
er kann. Und ohne Gummistiefel ist man hier nur ein halber Mensch!«, erklärte
er und versuchte, dabei so sachlich wie möglich zu bleiben. 


»Starke Verdachtsmomente sind die
Stiefel und die Erdreste allemal, zumal die Tiefe der Abdrücke im Boden auf Ihr
Körpergewicht schließen lassen könnte«, entgegnete Tanja Itzenga.


»Einlochen können Sie mich
deswegen noch lange nicht!« Marten Sommer ahnte, dass diese spontane Äußerung
ein Fehler war.


»Wieso – hatten Sie das
erwartet?« Die Frage musste ja kommen. Der Blick der Hauptkommissarin war
verwirrend. Sommer konnte ihm nicht standhalten. Tanja Itzenga registrierte
das.


Jetzt schaltete sich Ulferts
wieder ein: »Tanja, fürs Erste muss es das gewesen sein. Herr Sommer braucht wohl noch etwas Zeit. Und wir haben einen
wichtigen Termin. Wir müssen los.« An Sommer gewandt, sagte er: »Wir werden uns
sicher sehr bald wiedersehen!«



»Mir
wäre lieber, wenn nicht! Ihre Recherchen sind …, einfach falsch … die Schlüsse,
die Sie daraus ziehen! Sie sind auf der falschen Fährte«, probierte Sommer
einen eher kläglichen Versuch, die Polizisten zu überzeugen.



Die
beiden Beamten verabschiedeten sich, ohne darauf einzugehen. Marten Sommer war
klar, dass sie bald wieder vor der Tür stehen würden. Er musste Zeit gewinnen.
Die Situation war viel ernster, als er es sich hätte träumen lassen, nicht nur
die finanzielle.



 



Er verlor keine Zeit.
Sobald der Wagen der Polizei den Hof verlassen hatte, entschloss er sich, den
Nachmittag zu nutzen, um einen Weg aus der gegenwärtigen Misere zu finden. Ganz
in Ruhe, irgendwo, wo ihn niemand störte, schon gar nicht irgendwelche
Polizisten. Ohne weiter nachzudenken, griff er nach seiner Jacke und verließ
das Haus. Er setzte sich auf sein Fahrrad und fuhr Richtung Bushaltestelle.
›Erst mal weg hier‹, dachte Marten. Die Beamten waren offenbar versessen
darauf, ihn dranzukriegen. Weg hier, am besten mit dem Bus. Der fuhr um 12.10
Uhr. Er musste überlegen, wie es weitergehen sollte; dazu brauchte er Abstand,
gedanklich und räumlich. Er hatte schon eine Idee, was er an diesem Nachmittag
tun wollte.
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Der Bus fuhr
pünktlich. Der alte Büssing knatterte laut und brachte Marten Sommer nach
Greetsiel. Von dort ging es weiter zum Leybuchtsiel, mit dem Taxi. In der Eile
hatte Marten es versäumt, irgendetwas mitzunehmen. Der Zehner, den er in der
Hosentasche fand und mit dem er den Taxifahrer entlohnte, war kein Zufall
gewesen. Er steckte oft Scheine einfach in die Tasche. Immer musste er an die
Bösen im Western oder italienische Mafiosi denken, die lässig einen Stapel Geld
aus der Hemdtasche holten, um den Killer auszuzahlen, der in ihrem Auftrag
handelte. ›Killer‹, dachte Marten, und dann fiel ihm Alex Aldenhoff ein.


 



Hier am Siel lag die
kleine Jolle seines Freundes Peer Jensen. Früher waren sie oft in die Leybucht
hinausgesegelt. In den letzten Jahren fehlte ihm die Zeit. Aber er kannte das
Boot und wusste damit umzugehen. Die Sonne schien, der Wind wehte aus der
richtigen Richtung. Er entfernte in Windeseile die Persenning. Hinter dem Mast
stand ein Werkzeugkasten, ein paar Holzleisten daneben, Marten nahm das nur
beiläufig wahr und warf die Plane achtlos darüber. Die im Augenblick wichtigen
Dinge waren an ihrem Platz. Nichts war abgeschlossen. »Hier klaut keneen wat,
bi uns in Leybucht doch neet!«, behauptete Peer seit jeher. 


 



Nach
dem Gespräch mit den Kommissaren Itzenga und Ulferts war Marten Sommer außer
sich. Sein Hof stand vor dem Aus, die Verdachtsmomente der Polizei … Das war –
für den Moment – zu viel. Er setzte sich die fixe Idee in den Kopf, seit
langer Zeit mal wieder einen Schlag segeln zu gehen. Er brauchte ein paar
Stunden, um sich zu besinnen, um zumindest zu versuchen, die Gedanken zu ordnen
und ein Erklärungsgebäude zu entwickeln, was schwierig genug war. Auf dem Boot
würde ihn niemand vermuten, hier hatte er seine Ruhe. Nur ein, zwei Stunden
wollte er sich den Seewind um die Nase wehen lassen, dabei nachdenken. Abends
wäre er zurück. 


 



Marten hielt die
Pinne rechts, die Großschot links in der Hand und das Boot fuhr flott voraus.
Weg hier, erst einmal verdauen, was passiert war. Für einen Moment vergaß er
den Unfall, die Polizei und all die Verdächtigungen. Er wollte sich so richtig
durchpusten lassen. In der nur vom Wind und Möwengeschrei unterbrochenen Stille
und Weite des Wattenmeeres würde es ihm gelingen, seine Gedanken zu ordnen. Die
konnten ihn doch nicht wegen eines Stiefelabdrucks festnageln. Andererseits gab
es ein Motiv, sie hatten ja recht … in gewisser Weise. Und ein Alibi konnte er
nicht bieten. Das musste her.


 



Der junge Mann dachte
angestrengt nach. Dabei steuerte er die Jolle weiter auf das Wattenmeer hinaus,
fuhr Amwindkurs. Die Schoten holte er dicht und befestigte sie in den
Curryklemmen. Der Wind wehte beständig, deshalb hatte er damit keine Probleme.
Die Pinne fest in der Hand, steuerte er das kleine Boot elegant durch die See.
Er meinte die Fahrrinne zu kennen, allerdings hatte sich deren Verlauf
inzwischen deutlich geändert. Manchmal ging das schnell und die Pricken, die
das Fahrwasser anzeigten, waren schon nicht mehr auf dem aktuellen Stand –
das konnte bei nicht ganz so wichtigen Fahrrinnen schon mal passieren. Es gab
einen Kapitän auf einer der Fahrgastfähren von Norddeich nach Juist, der lief manchmal
bei Ebbe barfuß ins Watt, um Pricken zu versetzen. Er identifizierte während
der Fahrt anhand seiner hochgenauen Messgeräte die richtige Fahrrinne und sah
dabei, dass einige Pricken nicht mehr an der richtigen Stelle standen, den Rest
erledigte seine langjährige Erfahrung mit Wind und Wasser. Jedenfalls hatte ihm
das jemand erzählt. Diese Veränderungen waren nichts Besonderes, das Wattenmeer
modifizierte ständig die Führung der Priele, doch Marten fehlte ein wenig die
Erfahrung. Er war lange nicht mehr auf See gewesen, und obwohl das Segel gut
getrimmt war und das Boot bemerkenswerte Fahrt machte, überkam ihn plötzlich
ein ungutes Gefühl. Er kramte im Gedächtnis und dachte kurz an die Lektion über
den scheinbaren Wind, der sich aus dem wahren Wind und dem Fahrtwind des Bootes
ergab. Der war demnach nur an Bord wahrzunehmen, was Marten im Moment zu spüren
schien. Wie lang war das her, dass er seinen Segelschein gemacht hatte? Das
brachte ihn in die Realität zurück: Ich bin wohl etwas weit hinausgesegelt,
wurde ihm bewusst. Er hatte keinerlei Informationen über Wind und Wetter
eingeholt, nicht mal die Tidezeiten kannte er, auch das wurde ihm jetzt klar.
›Anfänger‹, ging es ihm durch den Kopf, und: ›Nee, schlimmer noch‹. Er erschrak
über sich selbst. Da er nicht unerfahren war, wusste er, was aus seinem
unverantwortlichen Handeln resultieren konnte. Im Westen, irgendwo über Borkum,
schienen dunkle Wolken aufzuziehen. Doch er war sehr erschöpft und nicht mehr
bei der Sache. Im Moment fühlte er die Sonne in sein Gesicht scheinen, den
frischen Wind um die Nase wehen, genoss den Geruch des Meeres und die
unendliche Weite. Er war so furchtbar müde, Schlaf hatte er in den letzten
Wochen nur wenig und sehr mühsam gefunden. Er war am Ende.


 



Der einsame Segler
schloss kurze Zeit die Augen. War das herrlich, die große Freiheit um ihn
herum, auf einem kleinen Boot. Einsam und frei – weg aus der Enge der
Kreditgespräche in der Bank und der Ummantelung polizeilicher Befragungen. Und
zwischendurch nervte dann noch Rehna Reemts … Es war zwar ziemlich kühl, die
frische Luft tat ihm gut. Plötzlich übermannte ihn die Müdigkeit. »Ich muss
zurück«, sagte er zu sich selbst, und hielt dennoch Kurs. Die Jolle machte
ordentlich Fahrt über Grund, zwar nahm die Bewölkung zu, ebenso der Wind, aber
alles in allem waren es ideale Segelbedingungen. Offenes Wasser, Freiheit! Die
vorherigen Tage und Nächte, in denen er viel nachgedacht, seinen Job erledigt
und sehr, sehr wenig geschlafen hatte, forderten jetzt ihren Tribut. Marten
fiel es immer schwerer, sich wach zu halten. Der Wind stand gut, nur ein kurzes
Nickerchen …, doch einschlafen durfte er auf keinen Fall! Das Wattenmeer war
kein Badesee, wo er seicht am nächsten Ufer auflief, wenn er nicht aufpasste.
Hier brauchte es volle Aufmerksamkeit. Er öffnete die Augen mühsam und dachte
an die berühmten Streichhölzer, die er sich zwischen die Lider stecken müsste.
Dann streckte er sich noch einmal mit der Absicht, sich wieder aufrecht in die
Back zu setzen. Wenn er doch einfach nur weitersegeln könnte, hinaus auf die
Nordsee, alles andere hinter sich lassen! Bekannte von ihm waren mal bis nach
London gefahren, allerdings mit einer seegängigen Motoryacht … Er drehte den
Kopf in die Sonne, sie war warm. Der Wind nahm zu, noch blies er nur sanft über
sein Gesicht. Dann lehnte er sich zurück, sein Kopf fiel nach vorn auf die
Brust. Ungemütlich war es, und trotzdem schlief er ein, tief und fest. Die
Pinne hielt er instinktiv fest. Das Boot lief Kurs. Aber hier auf dem
Wattenmeer ging es nicht immer nur geradeaus, wie im Leben auch.
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Ein lautes Geräusch
riss Sommer aus seinen wirren Träumen. Die Jolle war aufgelaufen, das Boot saß
fest. Untiefe? Sandbank? Marten war nicht zum ersten Mal auf See.
Allerdings – das letzte Mal war lange her. Nun saß er auf einer
gottverdammten Bank, wieder ein Anfängerfehler. Völlig woanders mit den
Gedanken, eingeschlafen. Da sah man mal, wie das Ganze an ihm gezehrt hatte. Er
bekam keine Panik. Er würde das Boot schon wieder flottkriegen. Wie lang war er
jetzt unterwegs? Marten rechnete. Und wurde blass. Wenn er sich nicht täuschte,
dann …


 



Die Annahme, es wäre
ein Leichtes, von der Sandbank wegzukommen, erwies sich als falsch. Marten
hatte die ganze Situation offenen Auges verpennt, in all seinen
gedankenverlorenen Überlegungen waren ihm eine ganze Reihe dummer Fehler
unterlaufen. Das Nickerchen hatte den Rest besorgt. Er war zu weit draußen,
viel zu weit. Richtung Westen sah er eine Insel. Das musste Memmert sein,
Seevogelschutzgebiet, Zutritt verboten. Er war irgendwo auf dem Nordland, das
sich der kleinen Insel, auf der es nur ein einziges Wohnhaus gab, östlich
anschloss. Wo war die Memmert-Balje? Er sah die Pricken. Dort hätte er
hingemusst. Dies war jedoch nur die eine Seite des Problems. Zwar wusste Marten
nicht genau, wie lange er geschlafen hatte, doch war ihm klar, dass die Ebbe
eingesetzt hatte. Es gab viele Flachwasserbereiche im Wattenmeer. Hier konnte
man sogar bei auflaufendem Wasser noch locker über die Sandbänke gehen,
allenfalls knietief im kühlen Nass. Jetzt würde das Wasser ablaufen, und das
ging manchmal rasend schnell. Und ihm war schlagartig bewusst, was das hieß.
Mitsamt seiner Jeans stieg er in das Wasser. Das reichte ihm gerade bis zum
Knöchel. In unmittelbarer Nähe sah er Austernfischer und nicht weit entfernt
Strandläufer im wenige Zentimeter tiefen Wasser laufen. Sie warteten darauf,
dass der Schlick freilag, um die Zeit der Ebbe für ein köstliches Mahl zu
nutzen. 


 



Er schob, zog,
drückte, doch er bekam das Boot nicht frei. Wie festgesogen. Er stemmte seine
Füße in den Sand, sammelte noch einmal alle Kräfte. Dann ein stechender Schmerz
am Fuß, unter dem er das Wasser viel zu schnell ablaufen sah. Er griff nach
unten, zog den Fuß aus dem Schlick. Ein Riss. Blut troff heraus.
Schwertmuschel, verdammte Viecher. Schön anzusehen und gleichzeitig – mit
Billiarden anderer Muscheln – das Klärwerk des Wattenmeers. Aber die
Schalen waren scharf wie Messer. ›Salzwasser reinigt und heilt …‹, dachte
Marten, das hatte seine Oma immer erzählt. Die Wunde brannte, als sie mit dem
Salzwasser in Berührung kam. Er hatte keine Zeit zu verlieren, setzte den Fuß
wieder auf. Er drückte, zog, schob erneut – das Boot drehte sich nach
links, nach rechts, es bewegte sich ein wenig nach hinten – es nutzte
nichts. Und die Ebbe zog ihm das, was er jetzt am dringendsten brauchte,
regelrecht unter dem Hintern weg: Wasser! So schnell es kommen konnte, und
manchem unerfahrenen Wattwanderer schon zum Verhängnis geworden war, so schnell
konnte es ablaufen. Die Bänke vor ihm lagen schon frei, das Nordland erhob sich
aus dem Wattenmeer. Schweißüberströmt hielt er inne und schaute in die Ferne.
Keine Chance, dachte er. Er machte sich Mut: Erstens würde die nächste Flut
ganz sicher kommen und zweitens war er doch weit und breit nicht der Einzige …
Allerdings sah er im Moment keine Segel. Nur die Fähren der Frisia-Reederei,
weit weg. Sie fuhren nach Norderney und Juist, immer genug Wasser unter dem
Kiel, auch wenn es nach Juist an manchen Stellen nur wenige Zentimeter waren.
Innerlich ärgerte er sich über die missliche Situation. Wenn er das Boot nicht
freibekam, würde es angesichts der jetzt im Herbst schon früh hereinbrechenden
Dämmerung kritisch werden. Übernachten war auf diesem Boot nicht vorgesehen, es
hatte ja nicht einmal eine Kajüte. Hätte er nur seine Gedanken
zusammengehalten. Das reichte für 20 Jahre Tratsch. Badewannenkapitän. Er sah
nach unten, immer wieder kam für kurze Augenblicke rot gefärbtes Wasser nach
oben. Marten hob den Fuß erneut an. Immer noch lief das Blut aus seinen Zehen.
Eine Mütze hatte er nicht, die Herbstsonne hatte erstaunliche Kraft. Doch
gleichzeitig bemerkte er, dass die Bewölkung sich verdichtete, es frischte auf.
Er brauchte etwas zu trinken. Erst jetzt fiel ihm ein, dass er nichts
mitgenommen hatte. Die im Westen aufkommenden dunklen Wolken kamen näher. 


 



Es war noch keine halbe Stunde vergangen und die
Schlechtwetterfront war über Borkum hinweggezogen. Unerbittlich setzte sie
ihren Weg fort und gigantische, grau-schwarze Wolkenberge hatten sich über
Marten und seinem Boot zusammengezogen. Kein Zweifel, er geriet ins Zentrum des
Geschehens. Der Wind nahm zu, es wurde sichtlich kühler. Marten hätte ungefähr
erklären können, was sich wettermäßig gerade abspielte. Es nutzte ihm jetzt
aber gar nichts. Er stand halb auf der Bootskante und halb auf einer der
Sitzbänke und hielt verbissen nach anderen Booten Ausschau. Weit weg sah er die
Fähren hin- und herfahren. Die kannten ihre genaue Position. Sie hatten
hochaktuelle, digitale Seekarten auf dem Bildschirm vor sich, GPS-Empfänger,
Echolot, Radar, alles, was man brauchte für die sichere Seefahrt. Sie konnten
die neuesten Wettermeldungen abrufen und sie hatten das Grundlegendste: Nahrung
und Getränke, vernünftige Kleidung. Er hatte nichts dergleichen.



Marten rechnete aus, wie viel Geld
zusammenkam bei einer einzigen Fährenfahrt, bei den Preisen. Alles Mögliche
ging ihm durch den Kopf – immer wieder auch dieser verdammte Unfall, die
Verdächtigungen der Polizei, und zwischendurch völlig irrelevantes Zeug. Skipper
waren keine mehr unterwegs, nirgends, nicht mal eine der schönen, alten
holländischen Tjalken, die die Wogen durchpflügten, als würden sie gar nicht
bemerken, wenn es Sturm gab. Die hatten wohl alle den Wetterbericht gehört, wie
es jeder verantwortungsvolle Bootsführer tat. Ganz im Gegensatz zu ihm … Er
musste weg. Wenn er nur die Jolle flott bekäme. Die lag, etwas schräg, auf Sand
und wurde vom zunehmenden Wind traktiert. Loslaufen? Nach Memmert? Wenn der
Vogt auf der Insel war, könnte er Hilfe holen. Er hatte keine Ahnung, wie lange
er brauchen würde und er fühlte sich schwach. Es war wohl am besten, den Sturm
abzuwarten und dann bei aufkommendem Wasser wieder zurückzusegeln – oder
nach Juist? In der Ferne konnte er das neue weiße Bauwerk, das ein Segel darstellen
sollte und als Aussichtspunkt gut geeignet war, sehen. Er blieb. 


 



Es
begann zu tröpfeln. Regen setzte ein, der Wind hatte schon merklich zugenommen,
und jetzt schlug ihm die erste Bö ins Gesicht. Marten wusste – da kam
etwas auf ihn zu. Vielleicht nichts Langanhaltendes, doch auf jeden Fall etwas
Heftiges. Typisch, erst das schönste Wetter und kurze Zeit später brodelte es
in der unteren Schicht der Atmosphäre, als sei die Hölle los. Und abends konnte
man dann wieder einen besinnlichen Sonnenuntergang erleben, wie er schöner
nicht sein konnte. Früher hatte er bei derartigem Wettergeschehen einige Male
mit Tiene am Deich gesessen. Eine Flasche Rotwein dabei … Das war lange her.


 



Er riss sich wieder
los, seine Gedanken fuhren Karussell mit ihm. Was wäre jetzt das Beste? Er
musste das Segel einziehen, das er im Wind hatte wehen lassen, um besser von
Weitem gesehen zu werden. Jetzt musste es runter, sonst würde es zerreißen.
Niemand würde ihn hier vermuten. Wie lang würde es überhaupt noch hell sein?


 



Der Regen nahm zu.
Schnell war Martens T-Shirt durchnässt. Er ließ das Segel noch ein wenig oben.
Das war unseemännisch, aber der Dunst über der Wasseroberfläche war immer noch
da, er selbst war nicht gerade ein Hüne und sein Boot zu klein. So war das
Segel die einzige Chance, überhaupt auf sich aufmerksam zu machen. Jeder, der
sich auskannte, würde sehen, dass etwas nicht in Ordnung war. Wild schlug das
Tuch im Wind, selbst ein halbwegs erfahrener Skipper würde sehen, dass hier
einer festlag, Grundsitzer. Marten dachte daran, dass er sich noch heute
Vormittag als erfahrenen Skipper bezeichnet hätte, der zwar längere Zeit nicht
mehr gesegelt war, aber doch Bescheid wusste.


 



Jetzt
setzte ein starker Schauer ein. Marten bemerkte Blitze am Horizont. Es
grummelte. Im Nu verwandelte sich die friedliche See in wild tosendes Wasser.
Die Temperatur fiel im Minutentakt. Es war plötzlich kalt. Der Sturm nahm zu.
Er musste das Segel einholen, es drückte zu sehr, zumal der Wind sehr beständig
aus einer Richtung kam. Ohne das Boot zu betreten, versuchte er, die Großschot
zu lösen. Er bohrte die Zehen in den Sand und streckte sich, so gut er konnte.
In diesem Moment schlug eine kräftige Bö über das Watt, Marten rutschte weg,
schlug auf die Bootskante auf. Das Boot kippte auf die Seite, so groß war der
Druck auf das Segel. Marten lag noch im Sand, rappelte sich gerade auf, als es
knackte. Er sprang auf und sah noch, wie der Mast sich plötzlich auf ihn
zubewegte, mitsamt Segel. Er wollte ausweichen, es gelang ihm nicht. Als der Mast
endgültig aus seiner Halterung herausbrach, streifte er im Fall Martens Kopf,
knallte auf die Reling und brach. Die Bö legte sich, Regen und starker Wind
blieben. Marten lag neben dem Boot im Sand. Er hatte fürchterliche
Kopfschmerzen, während er sich aus dem Wattmodder aufrichtete. Der Fall auf die
Reling hatte die rechte Seite erwischt, der brechende Mast die linke.
Irgendetwas rann seine linke Wange herunter. Marten tastete danach. Überall
Blut. Sein Kopf dröhnte, die Schläfen pochten. Doch er war sich über seine
missliche Situation im Klaren und schleppte sich über die Reling, ließ sich in
den Bootsrumpf fallen. Jetzt sah er die Schraubzwingen an der Querleiste in der
Mitte des vorderen Teiles des Bootes. Offenbar war Peer dabei gewesen, die
Halterung zu reparieren. Hier war geklebt worden und Marten erkannte, dass die
Halterung nicht richtig verschraubt gewesen und die längs zum Kiel verlaufende
Leiste, in welcher der Mast befestigt wurde, noch gar nicht wieder voll
belastungsfähig war. Und mit diesem Behelf war er losgesegelt. Hatte die
Persenning nach vorne geworfen und damit die nicht beendeten Reparaturarbeiten
wunderbar kaschiert. Das machte sein Versagen unentschuldbar. Eine wässrig-rote
Flüssigkeit rann an ihm vorbei. Der Schnitt im Fuß, die Kopfwunden …
Fassungslos, durstig, voller Wut und mit einem erstmals aufkeimenden Hauch von
Angst blieb er liegen. Er fasste sich erneut an den Kopf, erst links, dann
rechts. Es tat weh. Er sah seine blutverschmierten Finger. Der Regen prasselte
in sein Gesicht, wusch das Blut aus den Haaren und verteilte es im Boot.
Rosarot. Der Mast lag halb im, halb außerhalb des Bootes, nur noch
zusammengehalten vom Segel. Bei seinem Bruch war es eingerissen. Wie nur aus
dieser Lage herauskommen? Er hatte doch nur einen Schlag segeln wollen! Marten
resignierte. Es gelang ihm, einige Schlucke zu trinken – Regenwasser, das
hatten seine Eltern noch zum Teemachen genutzt, allerdings ohne Blut, das sich
vor Martens Augen mit Regen und Dreck vermischte. Er versuchte, noch einen Schluck
zu nehmen. Es schmeckte zum Kotzen. Nur einen Schlag segeln, mehr nicht. Marten
drehte sich langsam auf den Rücken. Der Regen nahm ab, wie durch eine Nebelwand
bemerkte er erste Wolkenlöcher. Das Unwetter verzog sich allmählich … Es würde
noch einige Zeit hell sein, wie lange, vermochte er im Moment nicht
abzuschätzen. Schließlich hatte der Herbst begonnen. Tausend Gedanken gingen
ihm durch den Kopf. Dann verlor er das Bewusstsein. 
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»Wie die Anfänger,
Frau Itzenga, wie die Anfänger!« Polizeipräsident Eilsen war wutschnaubend in
Ulferts’ Büro gestürmt. Der hatte in Erwartung schwerster Vorwürfe mit Tanja
Itzenga zuvor in Ruhe eine Tasse Tee trinken wollen. Doch so weit waren sie
nicht gekommen. Es war ihnen klar, dass, sobald sie die Tür des Gebäudes in
Aurich durchschreiten würden, jeden Moment damit zu rechnen war, dass Eilsen
sie zum Rapport bestellen würde. Nun kam er selbst.


»Wir mussten doch zunächst alles
prüfen«, begann Itzenga leise. Sie versuchte, beschwichtigend zu wirken.


»Prüfen? Was, bitte? Wir hatten
zwar nicht genügend Fakten. Aber einen Verdächtigen so laienhaft laufen zu
lassen, nein. Sommer erzählt Ihnen ein paar nette Geschichten und büxt aus wie
ein kleiner Junge, der Hausarrest hat. Ich fasse es nicht! Wenn der nun einen
Last-Minute-Flug nach Papua Neuguinea gebucht hat – wie sollen wir ihn da
kriegen?«


Der Polizeipräsident war sichtlich
erregt, gelinde gesagt. Das war eine Schlappe, so musste man das wohl sehen.
Das durfte nicht nach außen gelangen. Trotz arger Bemühungen, die Ermittlungen
vor der allgegenwärtigen Presse geheim zu halten, standen fast tagtäglich
Artikel über den Unfall an der Landstraße zwischen Norden und Pewsum in der
Zeitung. Da den Journalisten jedoch kaum brauchbare Informationen zur Verfügung
standen, wurde viel spekuliert. Und schnell waren die Journalisten bei den
Defiziten bei der Polizei, der Schwerfälligkeit des Apparates und vielen
anderen Aspekten, die letztlich nichts mit dem Fall als solchem zu tun hatten.
Die Gerüchteküche brodelte und Falschmeldungen taten ihr Übriges.


»Das ist so unglaublich, dass es
keiner glauben würde, wenn es so in der Zeitung stünde – obwohl es einer
der wenigen wahren Aspekte wäre, die in den letzten Tagen zu diesem Fall
veröffentlicht wurden.« Eilsen wusste selbst nicht, was zu tun nun das Beste
wäre, und er entlud seine ganze Wut über sein Unvermögen, das er mit den beiden
Mitarbeitern im Moment teilte, über eben diesen ab. Die fanden seine Reaktion
völlig überzogen und wussten nicht, wie ihnen geschah. Marten Sommer hatte sich
aus dem Staub gemacht – das konnte eine Flucht sein, gleichzeitig hatte
jeder die Freiheit, sich immer überall hinzubegeben. Sommer war nichts anderes
mitgeteilt worden. Also bitte. Es gab nicht genug Beweise, also hatte man
nichts gegen ihn in der Hand. Auf vagen Verdacht hin konnten sie schließlich
niemanden festnehmen. Was hätte der Staatsanwalt dazu gesagt? Es ging um
laufende Ermittlungen, ganz normales Polizeihandwerk, und diese waren eben noch
nicht abgeschlossen – was regte sich Eilsen so auf? Nur kurz ging Tanja
Itzenga der Gedanke durch den Kopf, ob es richtig gewesen war, Marten Sommer so
massiv mit ihrem Verdacht zu konfrontieren.


»Vielleicht ist das ja eine gute
Seite …« Ulferts kam nicht weiter.


»Gute Seite? Verstehe ich Sie
richtig? Gute Seite? Sie haben Räuber und Gendarm gespielt. Und verloren haben
die Gendarmen, und das ärgert mich … Nur leider ist das kein Spiel. Und wir
können uns solche Pannen nicht leisten. Wie stehen wir denn da? Wie die dummen
Jungen! Himmelherrgott! Wenn das in die Presse kommt. Ich darf den Mist
ausbaden, verstehen Sie? Sehen Sie zu, dass Sie diesen Sommer finden. Und
lassen Sie die anderen Verdächtigen nicht auch noch weglaufen. Wir können bei
Verdacht zumindest erwirken, dass die Leute erreichbar sein müssen – das
haben Sie wohl nicht bedacht, wie? Bei der aktuellen Sachlage ist es nun noch
wahrscheinlicher, dass Marten Sommer den Aldenhoff umgebracht hat. Der ist auf
der Flucht und Sie haben ihn laufen lassen. Sie müssen ihn kriegen – so
schnell wie möglich!« Eilsen sah die beiden Polizisten beinahe verzweifelt an,
jedenfalls passte sein Gesichtsausdruck in diesem Augenblick nicht zu der Wut,
mit der er ins Zimmer gebraust war.


»Wir sind ja dabei, eine
Großfahndung ist eingeleitet«, Tanja Itzenga sprach weiterhin ruhig und
bestimmt.


»Und?«


»Nichts«, sagte Ulferts.


»Bisher«, ergänzte Itzenga
schnell.


»Schlimm genug. Der hat sich doch
nicht in einen Maulwurf verwandelt. Wozu sind wir in Ostfriesland. Hier kann
man samstags schon sehen, wer am Sonntag zum Tee kommt, verdammt noch mal, so
platt ist dieses Land. Und Sie finden einen Verbrecher nicht, der am
helllichten Tage quasi durch die Hintertür flüchtet! Wenn ich dürfte, dann
würde ich …« Eilsen hielt inne. Sauer durfte er sein, wütend. Keinesfalls
jedoch ausfallend. Nicht als Chef. Er biss sich auf die Zunge.


»Sommer kennt die Gegend wie seine
Westentasche. Vielleicht sitzt er in irgendeiner verlassenen Scheune, im Schilf
an einem Tümpel, was weiß ich …« Ulferts zuckte die Schultern. 


Jetzt explodierte Eilsen:


»Nein, nix da,
›was-weiß-ich‹, Kollege Ulferts. Es ist keinesfalls egal, wo er ist. Und Sie
werden nicht eher ruhen, bis Sie das wissen und ihn mitbringen. Wir haben uns
verstanden! Basta!« Eilsen verließ mit hochrotem Kopf und eindeutiger Gestik,
dabei zusätzlich die Tür knallend, das Büro. Zurück blieben eine verstörte
Tanja Itzenga und ein ratloser Ulfert Ulferts. Einige Zeit sagte niemand etwas.


»Mann, was ist dem denn über die
Leber gelaufen?«, murmelte Ulferts schließlich.


»Der Fall ist einfach nicht mein
Ding. Er hat mir nie gelegen«, meinte Itzenga. »Ich weiß nicht, woran es liegt,
aber es funktioniert einfach nicht so, wie ich will«, setzte sie beinahe
entschuldigend hinzu. Das Schlimmste war, das Eilsen schlicht und einfach recht
hatte, das wurmte, das tat schon weh. Ihre Berufsehre war arg angekratzt und
sie hätte nie gedacht, dass sie das einmal so stören würde wie jetzt gerade in
diesem Augenblick. Ausgerechnet ihr mussten so blöde Fehler unterlaufen. 


»Da ist der Wurm drin, so’n
büschen zumindest«, pflichtete Ulferts ihr bei. Er konnte derartige Situationen
mit einer Gelassenheit sehen, die Tanja schon immer bewundert hatte. War
einfach nicht aus der Ruhe zu bringen, der etwas übergewichtige Mann vor ihr.


»Scheiße aber auch!«, rief sie und
warf im gleichen Augenblick einen Kuli quer durchs Zimmer.


Ulferts sah erschrocken auf,
erwiderte dann gelassen: »Wenn du meinst«, hob den Kuli auf und legte ihn vor
Tanja Itzenga wieder auf den Tisch. 


»Und nun?«, fragte sie etwas
ruhiger. 


Ulferts war ganz in seinem
Element, die Vorgesetzte bat ihn um Hilfe. 


»Großfahndung ausdehnen«, begann
er, »über Niedersachsen, Bremen, Hamburg hinaus. Wenn Sommer sich ein Auto
besorgt hat, kann er schon weit sein. Also internationale Fahndung.«


»Holland?«


»Mann, Tanja, was ist los? Die
Niederländer wissen noch nicht Bescheid? Das liegt gleich nebenan – der
ist in kurzer Zeit dort! Ich rufe sofort Huizinga an, mit dem kann man reden!«


»Der Huizinga, mit dem wir damals
die Drogenschmuggler in Nieuwe Schans geschnappt haben? Die armen Socken. Die
hatten doch kaum etwas dabei. Das bisschen Haschisch.«


»Genau der Huizinga.«


»Netter Kerl.«


»Ist jetzt Hauptkommissar, in
Groningen. Commissaris heißt das bei den Niederländern.«


»Klingt gut. Also, ruf ihn an. Ich
mach den Rest.«


»Okay«, Tanja Itzenga schien schon
wieder in ihrem Element zu sein, dachte Ulferts. »Wo mag Sommer wohl jetzt
stecken? Ist ihm etwas zugestoßen?«


»Was du immer denkst. Ich habe
keinen Schimmer. Vielleicht ist er pfiffiger, als wir dachten, der Herr
Ökolandwirt.«
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Rehna und Menno
Reemts liefen durch die langen Flure des Krankenhauses. Freyas Zustand hatte
sich weiter stabilisiert. Es bestand nach Auskunft der Ärzte längst keine
Lebensgefahr mehr, sie hatten sie von der Intensivstation in ein Krankenzimmer
verlegt, das eine ausreichende maschinelle Versorgung dennoch gewährleistete.
Aufgewacht war sie indes noch nicht.


Rehna und Menno setzten sich
schweigend an ihr Bett. Rehna begann, mit Freya zu sprechen, flüsterte ganz nah
in das Ohr ihrer Tochter. Gleichzeitig streichelte sie vorsichtig deren Hand,
die linke, die rechte war verbunden. Sie hatte gebrochene Fingerknöchel, der
Arm war ausgerenkt und das Schlüsselbein mehrfach gebrochen. Menno sah sich die
ganze Situation an, ohne etwas zu sagen. Schließlich hörte Rehna auf, mit Freya
zu sprechen, die keinerlei sichtbare Reaktion zeigte. Nach langen Minuten der
Schweigsamkeit sah sie zu ihrem Mann auf.


»Menno?«


»Hm?« Er schien abwesend.


»In dieser Nacht – hast du
wirklich nichts gehört oder gesehen?«


»Nein, sag ich doch. Fängst du
wieder damit an?«, antwortete er genervt.


»Menno, wir leben seit fast 30
Jahren gemeinsam auf dem Hof. Ich kenne ihn genauso gut wie du. Wenn nachts ein
derartiger Unfall passiert, dann kannst du mir nicht erzählen, du hättest
nichts bemerkt, zumindest, wenn du nicht geschlafen hast. Du standest an der
richtigen Seite des Hofes. Es muss einen furchtbaren Lärm gegeben haben.«


»Kann sein.«


»Du hast nichts bemerkt?«


»Glaubst du mir nicht?« Er sah sie
nicht an.


»Wenn du drauf bestehst … Versetz
dich doch mal in meine Lage: Würdest du mir glauben?«


Menno schwieg.


»Du mochtest Alex nicht.«


»Allerdings!«


»Er ist nun tot.«


»Ich kann nicht richtig traurig
drüber sein.«


»Menno!«


»Mein Gott, man muss die Dinge
realistisch sehen.«


»Freya liegt hier – im Koma
…«


»Aber ihre Situation wird gut
eingeschätzt.«


»Sie könnte uns hören. Sie weiß
doch noch nichts …«


»Sie wird es erfahren, daran führt
kein Weg vorbei.«


»Das wird hart für sie.«


»Am Anfang bestimmt. Auf Dauer ist
es gut, dass er nicht mehr da ist.«


»So darfst du nicht reden.« Rehna
sagte das fast zornig.


»Kann sein. So rede ich nur mit
dir. Weil wir uns über 30 Jahre kennen.«


»Bitte sei doch mal ehrlich!«


»Bin ich. Was soll das? Bist du
jetzt bei der Polizei?« 


Menno sah seine Frau mit
zusammengekniffenen Augen an, dann fuhr er fort: »Glaubst du auch, ich sei
nachts zur Unfallstelle und habe nachgeholfen, weil Aldenhoff eben nicht tot
war? Warum hätte ich das tun sollen? Nur, weil ich mir einen anderen
Schwiegersohn hätte vorstellen können?«


»Das habe ich nicht gesagt. Ich
will nur wissen …«, Rehna blickte nach unten. »Ich will doch nur wissen«,
begann sie erneut, »warum du so …, so anders bist, in letzter Zeit.«


»Anders, anders, es sind Dinge
passiert, die vorher nicht einmal denkbar waren! Meine Tochter ist ohne
Bewusstsein. Da liegt sie. Sie hat Verletzungen. Es gab einen Toten in der
Marsch. In dieser Situation kann man sich wohl ein bisschen anders verhalten
als sonst, oder?«


»Wenn du mir nichts sagst, Menno,
kann ich nur Vermutungen anstellen. Und die sind womöglich falsch. Aber
darunter ist leider die Möglichkeit, dass du es gewesen sein könntest, du
hattest eine Wut im Bauch, du hattest …«


»Weißt du eigentlich, was du da
sagst? Meine Frau verdächtigt mich. Ich fass es nicht!« Menno stand auf, sagte
weiter nichts mehr. Er ging zur Tür, schlug sie hinter sich zu. Rehna nahm die
Hand ihrer Tochter wieder in die ihre, drückte sie sanft. Warum können die
Kerle nicht offen reden?, dachte sie. Dann flüsterte sie Freya ins Ohr: »Mien
Deern, du musst wieder gesund werden. Bitte!« Und begann leise zu weinen.
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Rainer
Manninga hatte die Musik so laut wie möglich gestellt. Sein alter Käfer machte
bei knapp 130 Stundenkilometern einen Krach, dass er die Musik kaum hören
konnte, wenn er nicht ordentlich aufdrehte. Und die Scorpions musste man eh
laut hören: ›I’m still loving you-u-u-u-u …‹. Der Käfer war sein Ein und Alles.
Er hatte ihn von einem Onkel geschenkt bekommen, als der es sich aufgrund
seines Alters nicht mehr zutraute zu fahren. Das war einige Jahre her, der
Onkel lebte immer noch, und Rainer schwor sich schon damals, das Auto so lange
zu erhalten, wie es eben ging. Vor einem Jahr brachte er ihn wieder durch den
TÜV. Ein Bekannter aus Upgant-Schott war Kfz-Mechaniker und hatte ihm zwei,
drei Samstagnachmittage geholfen, das Vehikel den Anforderungen gemäß
aufzumöbeln. Dabei hatten sie im Radio die Fußballbundesliga bis zur
Schlusskonferenz gehört – es war wie früher gewesen, wenn sie an ihren
Motorrädern geschraubt hatten.


 



Rainer
Manninga hatte gerade die Raststätte Buddikate an der A 1 hinter sich gelassen.
Neben ihm saß Tjark, den er seit der siebten Klasse kannte. Er war in Bremen
zugestiegen. Hinten hatte sich Heiko breitgemacht, den sie in Hamburg
aufgegabelt hatten. Er war Künstler, breit gefächert, malte und schrieb mit
bescheidenem wirtschaftlichen Erfolg und lebte seit einiger Zeit in der Nähe
von Leipzig. Er war mit dem Zug in die Hansestadt gekommen. Am Kreuz
Bargteheide würden sie abbiegen, A 21 Richtung Kiel, Landeshauptstadt. Derk, einer
der sechs aus alten Zeiten, wohnte seit Neuestem in einem kleinen Ort nicht
weit von Neumünster. Er fand eine Anstellung bei der Stadt, reiner Zufall, gab
es doch schon etliche Jahre einen Einstellungsstopp. Die Ausschreibung der
Stadtverwaltung Neumünster entdeckte er durch puren Zufall im Internet und
bewarb sich, mehr spaßeshalber. So konnte es gehen im Leben. Nun hatte er den
Job. Bestimmte Bereiche konnte man bei allen Sparbestrebungen nicht unbesetzt
lassen und so wurden ab und an noch neue Leute gesucht. Die zwei Fehlenden
würden direkt zu Derk kommen. Gerjet aus Hannover und Onno aus Leer. Sie waren
eingespannt in das Arbeitsleben und wollten an diesem Wochenende schlichtweg
entspannen, wandern gehen, an die Ostsee fahren, ein bisschen Wellness und über
Gott und die Welt quatschen. Möglicherweise hielt sich gerade mal wieder Udo
Lindenberg wegen seiner Generalprobe am Timmendorfer Strand auf. Onno mochte
Lindenberg seit mehr als 30 Jahren, die der Kerl schon auf der Bühne stand.
Dass der noch einmal zurückkam auf die große Bühne, das war stark. Stark wie
zwei. So konnte man eventuell Ostseestrand und Event prima miteinander
verbinden.


 



Rainer freute sich mächtig auf diesen Termin,
einmal im Jahr. Er holte einen vollständig aus dem Alltagsgrau heraus, weit weg
von den Problemen der Schule, ein bisschen in eine andere, scheinbar
unkomplizierte Welt. Er musste endlich wieder ruhig werden. Sollte er allen
erzählen, was in der Krummhörn passiert war? Derk gegenüber hatte er schon
Andeutungen gemacht. Und auch wenn seine Freunde die Lokalpresse Ostfrieslands
nicht lasen – außer Onno vielleicht –, das Internet, YouTube, Twitter, und
wie sie alle hießen, warteten ohnehin in kürzester Zeit mit allen mehr oder
weniger erwähnenswerten Neuigkeiten auf, sodass man auch dort über die Unfälle
in der Krummhörn spekulierte. Würde er Unterstützung seitens der Freunde
bekommen? Oder würden sie ihn ebenfalls verdächtigen? Er tippte auf Ersteres,
wohl um sich selbst zu beruhigen. Ihm war klar, dass die Polizei ihn weiterhin
auf der Liste hatte. Schließlich war er nach wie vor eine schlüssige Erklärung
schuldig. Vielleicht hatten sie die Fährte aber erst einmal aufgegeben –
offensichtlich konnten sie ihm nichts anlasten, was zu einer Verhaftung
ausreichte. Eventuell verfolgten sie eine andere Spur … Jedenfalls, so
dachte er, konnte er tun und lassen, was er wollte, solange man ihm nichts
anderes sagte. Ein wenig wunderte es ihn schon, dass er einfach losfahren
konnte unmittelbar am Tag des Ferienbeginns. Er hatte – trotz der inneren
Anspannung und der Anschuldigungen – wie immer den ordentlichen Lehrer
abgegeben, seinen Dienst in der Schule beendet, den Schülern schöne Ferien
gewünscht. Als er das Schulgebäude verlassen hatte, war er sehr erschrocken,
als er eine Polizeistreife erblickte. Doch sie war weitergefahren, offenbar
ohne Interesse an ihm. Routinefahrt, meistens war es ja ruhig, so mitten in
Ostfriesland. Und wenn sie ihn suchten, würden sie sicher länger brauchen.
Falls Bertha Schmidt nicht wieder gleich alles ausposaunte, der hatte er ja zumindest
die grobe Richtung mitgeteilt, in die es gehen sollte. Er hätte wohl nichts von
Schleswig-Holstein, Kiel und Lübeck erzählen sollen – andererseits waren
diese Angaben recht vage, dachte Rainer.



 



Die A
21 Richtung Kiel war reichlich dunkel und die Geschwindigkeitsbegrenzung auf
120 km/h schien angemessen zu sein. Er war müde, langsam spürte er zwar
einerseits Entspannung, andererseits aber auch, dass er in den vergangenen
Tagen wenig geschlafen, sich viele Gedanken gemacht und daher recht erschöpft war.
Er freute sich darauf, Derk wiederzutreffen. Ihn würde er auf jeden Fall
einweihen, um nach einer Lösung zu suchen. Auf ihn konnte man sich verlassen.
Aber eventuell brachten die anderen ebenso brauchbare Vorschläge in die
Diskussion.


 



Nachdem er die Autobahn
bei Bad Segeberg verlassen hatte und eine Weile über die B 205 gerattert war,
sah er endlich das Hinweisschild ›Kleinkummerfeld‹. Jetzt war es nicht mehr
weit. Wie konnte man nur in Kleinkummerfeld wohnen? Doch Rainers zweiter
Gedanke war: Ich lebe in Manslagt … Er setzte den Blinker, bremste und bog ab. 


»Mann, nicht so schnell – ich
war gerade eingeschlafen, da wirbelst du mich quer über die Rückbank. Hömma, du
hast’n Käfer und keinen Ferrari«, meckerte Heiko von hinten.


»Eingeschlafen – wieso müssen
freischaffende Künstler überhaupt schlafen?«, flachste Tjark, während Rainer
extra ein paar kleine Schlenker fuhr.


»Na, weil ich nachts eben
freischaffend Kunst mache, Banause«, erwiderte Heiko, rekelte sich und
versuchte, ein Nickerchen zu machen, bevor sie ihr Ziel erreichten.
Erfahrungsgemäß wurden die Abende, an denen sie sich trafen, immer etwas
länger, da war ein wenig Schlaf im Vorfeld nicht schlecht. Schnell näherten
sich einige Laternen. Derk hatte von einem riesigen Getreidespeicher erzählt, der
demnächst abgerissen werden sollte. Offenbar war das mittlerweile schon
geschehen, jedenfalls sah er weit und breit kein besonders hohes Gebäude. 


 



Erstaunlich schnell
fand Rainer das kleine Haus seines Freundes. Es war in vergleichsweise
schlechtem Zustand, hatte lange leer gestanden, dafür hatte er es recht
preiswert erwerben können. Der Amtmann war jetzt Hausbesitzer. Es hatte Zeiten
gegeben, da hätte Derk einen Eid geschworen, dass beides nie passieren
würde – weder der Job auf einem Amt noch der Hausbesitz, dachte Rainer. Er
holte seine Tasche aus dem Kofferraum und klopfte, eine Klingel suchte er
vergeblich. Die Tür öffnete sich und Derk stand vor ihm. Onno war schon dort.
Sie waren getrennt gereist, da Rainer ein, zwei Tage länger bleiben wollte. 


»Rainer Manninga, alte Knackwurst,
Heiko, Tjark, herzlich willkommen im hohen Norden!«, begrüßte der
hochgewachsene Mann die Freunde. Man umarmte sich, wechselte die ersten
frotzelnden Bemerkungen: »Na, hast du dir noch ein paar schwarze Strähnchen
machen lassen oder sind das die letzten dunklen Haare zwischen all den
grauen?«, »Hattest du letztes Jahr schon eine Halbglatze, oder trägt man das
Haar hier oben so schütter?«, und in Windeseile hielt jeder eine Flasche Flens
in der Hand.


»Puh, bin ich froh, endlich hier
zu sein. Unter normalen Bedingungen kein Problem, im Moment ist die A1 jedoch
eine Katastrophe, Baustelle von Bremen bis Hamburg. Und dann noch Stau am
Maschener Kreuz …«, sagte Rainer.


»Ja, sie bauen und bauen. Und wenn
sie fertig sind, fangen sie wieder von vorne an. Vor allem dann, wenn die
billigste Lösung dazu führt, dass die neue Asphaltdecke schon nach kurzer Zeit
Risse oder Blasen zeigt. Aber immerhin, seitdem die Lkw-Maut gutes Geld bringt,
werden halt die Straßen repariert. Und dann noch das Konjunkturpaket II –
die Kohle muss verbaut werden. Doch wenn man an Hamburg vorbei ist, dann öffnet
sich die Landschaft. Das schönste Bundesland der Welt heißt ja nicht umsonst
so, ›Land der Horizonte‹.«


»Dich haben sie ja mit den
Sprüchen schon ganz schön eingelullt. Denk dran: Du bist und bleibst
Ostfriese!«


»Pssst, sag das nicht so laut, es
könnte uns jemand hören«, lachte Derk.


»Dass du mal in Süddänemark wohnen
würdest, hättest du bestimmt nicht geglaubt, was?« Heiko sah Derk schmunzelnd
von der Seite an.


»Die Gegend war wirklich mal
dänisch … Und weit ist es dorthin nicht. Du hast recht. Leute, ich bin jetzt
Hauseigentümer in Kleinkummerfeld, ich denk manchmal selbst, es wäre ein
Traum.«


»Hoffentlich ein guter!«


 



Rainer warf die
Tasche in eine Ecke, zog seine Jacke aus und folgte Derk in ein kleines,
unaufgeräumtes, aber dennoch gemütliches Wohnzimmer. Auf dem Tisch standen ein
paar geschmierte Stullen und unter dem Tisch die Kiste Flensburger. Rainer
bekam Appetit.


»Ich sag mal: noch ein Bier tut
immer gut«, meinte Derk und alle anderen nickten. Sechsmal ploppte es.


»Lecker!«, rief Rainer, nahm einen
zweiten, herzhaften Schluck und ließ sich auf das Sofa fallen.


»Und nun erzähl mal – es muss
ja allerhand passiert sein bei euch in der ostfriesischen Marsch, in’t
Krrrummhööaan«, forderte ihn Derk auf, den Namen des Landschaftsteiles extrem
in die Länge ziehend und das ›r‹ dabei rollend. Alle sahen gespannt auf Rainer.
Der wurde ein wenig verlegen, seine Befürchtungen bestätigten sich. Die
vernetzte Informationsgesellschaft ließ kaum etwas im Dunkeln. Und vielleicht
hatte Derk schon etwas anklingen lassen. Onno ließ es sich nicht nehmen, jedem
ein kleines Glas vor die Nase zu stellen und einen Jägermeister einzugießen.
Obwohl er das grünlich-bräunliche Getränk hasste, nahm Rainer es nach der
langen Fahrt dankbar entgegen. Nach einem lauten »Hau weg den Scheiß!« von
Gerjet begann er sehr ernsthaft: »Passiert? Das kannste wohl sagen. Um es
vorwegzunehmen: Die ganze Situation, also meine Situation, ist ziemlich
verfahren. Es ist was geschehen, dagegen ist der Kiez in Hamburg ein
Kindergarten, Jungs.« Manninga machte eine Pause. Dann fügte er mit zweifelnder
Miene hinzu: »Vielleicht könnt ihr mir helfen.« 
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»Das ist ein Hammer!«
Ulferts rief diesen Satz so laut, dass Tanja Itzenga vor Schreck den Teebeutel
neben die Tasse fallen ließ, den sie gerade wenig lustvoll in das heiße Wasser
tauchen wollte. Die Teedose war schon wieder leer und niemand hatte für
Nachschub gesorgt. Dabei hatten sie festgelegt, wer in welcher Woche
einzukaufen hatte. Jetzt wäre Ulferts dran gewesen. Nun konnte Itzenga keinen
Tee aufbrühen, wie es sich für Ostfriesen gehörte. Die Notlösung waren
Teebeutel. So etwas wurde gemeinhin als »typisch binnenländisch« abgetan, und
da sie keine echte Ostfriesin war, musste sie sich immer als Erste derartige
Sprüche anhören.


»Was ist ein Hammer?«, wollte sie
wissen, als sie den Beutel endlich zielgenau in die Tasse bugsiert hatte.


»Komm doch mal rüber«, flötete
Ulferts, »ich habe die Ergebnisse der Ermittlungen bei Reemts, Sommer und
Manninga. Außerdem neue Obduktions- und Rechercheresultate.«


»Gut. Kollege Remmers rief gerade
an, es bestehe eventuell dringender Handlungsbedarf. Warte, ich komme.«


Itzenga ließ die Tasse mit dem
Beutel stehen und wandte sich Ulferts zu, der allerhand Papier auf seinem
Schreibtisch ausgebreitet hatte und im Moment angestrengt auf seinen
Flachbildschirm starrte. »Bei Reemts haben wir nichts gefunden. Allerdings hat
er ebenfalls ein Paar der mittlerweile berüchtigten Sonderangebotsstiefel aus
Pewsum. Die hatte er jedoch bei Sönke Claassen vergessen. Der hat das glaubhaft
bestätigt. Die beiden gehen manchmal zusammen zur Jagd.«


»Gegen Reemts liegen jedoch die
wenigsten stichhaltigen Indizien vor. Letztlich nur, dass er Aldenhoff nicht
mochte.«


»Sag das nicht. Eine Sache ist da
noch.«


»Der Kredit?«


»Richtig. Den dürfen
wir nicht außer acht lassen. Aldenhoff scheint mit allem und jedem in
Geldgeschäfte verwickelt gewesen zu sein. Das verwundert zwar nicht, er galt ja
immer noch irgendwie als ein Krummhörner, aber Geld ist immer ein Motiv! Reemts
wollte bei Aldenhoff einen vorhandenen Kredit aufstocken, weil eine größere
Reparatur am Mähdrescher anstand und er außerdem seine Kälberställe, das Dach,
und was weiß ich alles, erneuern wollte.«


»Und?«


»Er hat ihn nicht bekommen.«


»Richtig«, Itzenga blickte ihr
Gegenüber nichtssagend an.


»Ich habe Reemts’ Frau dazu
befragt, das sei doch seltsam, erstens laufe der Hof relativ gut, okay, die
Milchpreise sind im Keller, es könnte alles besser gehen, aber dennoch.
Zweitens, wenn der zukünftige Schwiegersohn bei der Bank arbeitet …« 


Ulferts wartete kurz, doch die
Hauptkommissarin fügte nichts hinzu. Also setzte er seine Ausführungen fort. 


»Rehna Reemts meinte nur, im Beruf
sei Aldenhoff ganz konsequent gewesen – wenn bestimmte Kriterien nicht
erfüllt seien, hätte es eben kein Geld gegeben. Es war nichts zu machen, wenn
die Kriterien nicht erfüllt waren.«


»Und das waren sie nicht?«


»Wohl nicht, jedenfalls aus
Aldenhoffs Sicht.«


»Ja, und?«


»Frau Reemts meinte, ihr Menno
habe geschäumt vor Wut und spätestens seitdem wäre Aldenhoff bei ihm endgültig
unten durch gewesen. Wenn der kam, um Freya zu besuchen oder abzuholen, hat er
die Tür geöffnet und ist wortlos weggegangen.«


»Tolles Verhältnis zum
Schwiegersohn. Das war uns allerdings schon bekannt.«


»Es war mehr als nur fehlende
Sympathie zwischen den beiden. Reemts wusste nicht, wie er seinen Mähdrescher
wieder in Ordnung bringen sollte, das war fatal für den Betrieb. Seine Frau
meinte, sie habe ihm geraten, beim Lohnunternehmer anzurufen. Danach sei er
völlig außer sich gewesen – er habe eine Maschine in der Scheune stehen
und wolle sich deshalb das Getreide nicht von anderen dreschen lassen.«


»Kann man verstehen. Das war doch
nur eines, das du mir eigentlich sagen wolltest?«


»Ich finde das schon wichtig. Aber
ich schwenk mal zum nächsten Bauern, den, der auf Öko macht. Bei Marten Sommer
haben wir ganze Aktenberge nicht bezahlter Rechnungen gefunden. Der steckt bis
zur Halskrause in Schulden. Wir müssen die Unterlagen noch genau
analysieren – sicher ist jedenfalls, er hat allen Grund, jemanden
umzubringen oder auszuwandern. Sich aufzuhängen wäre ebenso eine Lösung …«


»Ulfert!« Tanja Itzenga sah ihren
Kollegen vorwurfsvoll an.


»Du weißt, ich bin Realist. Also,
wenn ich so viele Schulden hätte … Na, du hast schon recht, es gibt immer einen
Ausweg.«


»Reicht das, um ihn festzunehmen,
wenn wir ihn finden?«


»So schnell bin ich nun auch
wieder nicht. Aber ich denke, da kommt was zusammen.« Er sah seine Kollegin mit
einem undurchdringlichen Blick an. 


»Da ist doch noch etwas.«


»Wir haben Sommers Autoreifen,
Schuhe, Stiefel und sonst was untersucht.« 


»Und?«


»Die Erde an den Stiefeln Marten
Sommers ist derjenigen vom Unfallort sehr ähnlich.«


Tanja Itzengas Augen wurden
größer: »Na, das ist …«, dann hielt sie inne: »Also so weit weg ist sein
Hof ja nicht; wahrscheinlich ist dort überall derselbe Boden.«


»Ist er nicht oder allenfalls nur
zum Teil.«


»Bitte?«


»Unsere Spezialisten finden die
allerkleinsten Details! Und da gibt’s dann bedeutende Unterschiede. Man kann
den Boden auf dem Hof und den an der Unfallstelle nach akribischer Untersuchung
voneinander differenzieren.«


»Na toll. Andererseits hat Sommer
ebenfalls Ackerflächen in der Nähe der Unfallstelle; er wird dort alle naselang
mal rumstapfen«, Tanja setzte sich auf den Drehstuhl Ulferts’. »Wir brauchen
endlich mal Beweise, Ulfert. Eilsen nervt rum, der Staatsanwalt meinte, wenn er
öfter wegen solcher Lappalien Durchsuchungsbefehle ausstellen würde, dann gäbe
es sicher Ärger.«


»Verlass’ dich mal immer auf den
Kollegen Ulferts. Der kann es!«


Tanja sah auf und ihrem Kollegen
direkt in die Augen. Das verschmitzte Lächeln kannte sie. Das Beste kam erst
noch. 


»Nun sag schon!«


»Wir waren bei Manninga.«


»Mach’s nicht so spannend, ich
habe keine Lust dazu.«


»Aber ich … Bei Manninga haben wir
ebenfalls Autoreifen, Schuhe und Stiefel geprüft.«


»Ulfert, bitte!«


»… es war Dreck dran.«


»Ist an deinen Schuhen sicher
genauso.«


»Okay, ich mach’s kurz,
Spielverderberin. Wir haben ein Paar Stiefel gefunden. Und …« Ulferts machte
ein Pause. Er konnte nicht anders.


»Und?« Itzenga sah ihn flehend an,
doch bitte endlich alles auszuspucken, was er wusste.


»Der Dreck an diesen Stiefeln
entspricht exakt dem von der Unfallstelle. Und in Manslagt kommt weit und breit
eine solche Bodenart, das ist nämlich etwas anderes als der Bodentyp, hab’ ich
mich belehren lassen, nicht vor. Anders gesagt: es ist zwar alles Klei, aber
der feine Unterschied macht’s aus. Jedenfalls haben das die Spezialisten
gesagt.«


Über Ulferts’ Gesicht wehte ein
Ausdruck des Erfolges, des Rechthabens, eines Sieges.


Tanja Itzenga richtete
sich auf. Ihre Gesichtsfarbe änderte sich. Sie lächelte. Für Ulferts waren das
schwere Momente, da sein Begehren, diese Frau zu umarmen, plötzlich wieder
übermächtig wurde.


 



Die Kommissarin
schien für einen Moment ganz anderen Gedanken nachzugehen. Dann sagte sie
leise, fast unsicher: »Super, Ulfert. Großen Dank an die Kollegen. Das wird
Manninga erklären müssen, und zwar ganz genau.«


»Es gibt noch etwas, und das überzeugt
selbst unseren hochgeachteten Polizeipräsidenten.«


»Ach ja?«


»Wir haben das Kleidungsstück
gefunden, es ist eine Jacke, wie vermutet. Und es ist ein Riss im Innenfutter.«


»Nee …«


»Rate mal, wo?«


»Wenn du schon so fragst: bei
Manninga.« 


»In der Mülltonne.«


»Also doch ein Dilettant.«


»Ich hätte dem Herrn
Lehrer mehr zugetraut. Man sollte es den Kindern nicht sagen, was für einen
Fehler er gemacht hat«, Ulferts schmunzelte. 


»Also auf nach Manslagt?« Tanja
Itzenga sah ihren Kollegen mit erwartungsvollen Augen an.


»Auf nach Manslagt. Hol noch eine
Streife zur Verstärkung. Bei Manninga weiß man nie. Aber bitte nicht die
Schnarchnasen vom letzten Mal.«


»In zehn Minuten geht’s los. Ich
habe den Haftbefehl schon veranlasst!«, rief Ulferts.


»Das ist mein Part, wie stehe ich
denn jetzt wieder da?«, sagte Itzenga vorwurfsvoll.


»Ich habe natürlich gesagt, dass
du mich gebeten hast, das zu tun«, flötete Ulferts erneut.


»Danke! Ich bin zurzeit nicht ganz
so gut drauf.«


»Man merkt’s. Was ist
denn eigentlich los?« Doch Ulferts wartete keine Antwort ab, er war gedanklich
schon bei der Festnahme. »Wer ist schon immer gut drauf …«, nuschelte er noch
beiläufig und stand auf. Aus Sicht der Polizei würde Manninga schon die nächste
Nacht nicht mehr zu Hause verbringen.
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»Infolge der
weltweiten Bankenkrise wird die deutsche Wirtschaft in ungeahntem Ausmaß in
Mitleidenschaft gezogen, die deutschen Sparer haben jedoch nichts zu
befürchten. Die Konten sind sicher. Das deutsche Bankensystem steht auf
wesentlich sichereren Füßen als das amerikanische, darauf können wir uns
verlassen. Es wird nicht nötig sein, dass der deutsche Steuerzahler für die
risikoreichen Geschäfte von Bankmanagern aufkommen muss. Auch die
finanzpolitisch krisenhaften Situationen in Griechenland, Portugal, Italien und
Spanien sind aus unserer Sicht keine Gefahr für das Geld- und Finanzsystem der
Bundesrepublik«, tönte der Finanzminister aus dem Radio, als Tanja Itzenga und
Ulfert Ulferts Richtung Manslagt unterwegs waren. Ihnen folgten zwei
Streifenwagen. 


»Wers glaubt, wird selig!«,
kommentierte Ulferts.


»Wird schon nicht so schlimm
kommen.«


»Sag mal, liest du
keine Zeitung? Hörst du kein Radio? Oder siehst mal die Tagesschau? Das kommt
knüppeldick! Überall, weltweit, auch bei uns, klar. Was ist denn globalisierter
als der Finanzmarkt? Tagtäglich werden Milliarden an den internationalen Börsen
hin- und hergeschoben, alle Banken hängen mit drin. Betonung auf alle! Und das
bis zur kleinsten Filiale auf dem Land, wenn es die denn überhaupt noch gibt.
Die spüren die Folgen gleichermaßen, wenn im Großen Mist gebaut wird. Oder
bekommen Order, keine Kredite mehr rauszugeben, wenn sie merken, dass sie
selbst in unsicheren Geschäften stecken. Das passiert, wenn eine Bank, die bei
der anderen Obligationen gekauft hat, um gegen die Zahlungsunfähigkeit von
Kunden gewappnet zu sein, sich gerade im Abwärtstrend befindet. Und wie schnell
das gehen kann, merkt man ja jetzt. Letztlich hängen wir alle mit drin. Guck
dir Aldenhoffs Bank an – die Schieflage ist mit dem Suurhuser Kirchturm
vergleichbar!« Ulferts sah zutiefst überzeugt aus, als er das sagte.


»Aha … Und was würdest du jetzt
tun? Wir sind alle von den Bankkrediten abhängig und das bisschen Ersparte, was
man hat, soll man sich wieder unters Kopfkissen legen?«


»Wäre wahrscheinlich besser. Ein
stinknormales Sparkonto ist ohnehin Käse – da verliert das Geld an Wert.
Und das Kopfkissen wäre tausend Mal besser als zum Beispiel Zertifikate, die
sind hochgefährlich, denn: Weg ist weg! Das Kreditgeschäft, das ist es. Die
Wirtschaft, die Privatleute, alle brauchen Kredite. Und die Banken schieben
Geld zwischen ihren Instituten hin und her. Ich leihe mir was bei dir, du bei
jemand anderem. Damit zahlst du mir den Kredit und ich zahl ihn zurück von dem
Geliehenen bei wieder einer anderen Bank. Da blicken wir nicht durch. Und dann
kommt eine Krise, es wird nach dem Staat geschrien und kurze Zeit später wird
schon wieder gezockt. Mittlerweile fürchte ich nur, dass selbst die
Verantwortungsträger nicht mehr durchblicken. Die Manager machen Geldgeschäfte
bis an den Rand des Verträglichen – oder darüber hinaus. Dann machen
Riesen-Bankhäuser plötzlich Pleite. Außerdem werden massig Luft-Milliarden
gehandelt, die gar keinen echten Gegenwert haben. ›Nicht vorherzusehen!‹, heißt
es dann. Die Aufsichtsräte sagen: ›Das waren Entscheidungen von Einzelnen oder
Gremien, von denen wir nichts wussten‹. Ja – wer soll die denn
kontrollieren? Oder wurden die alle ruhiggestellt? Hier mal eine Zahlung, da
mal ein Obolus? Liegt es eventuell daran, dass es Politiker gibt, die
gleichzeitig in vier oder fünf Aufsichtsräten sitzen und nur noch alles
abnicken, weil sie gar nicht mehr nachvollziehen können, worum es letztlich
geht? Woher sollen sie denn die Zeit nehmen? Unsereins hat schon kaum noch
Zeit. Und die, die können einen Manager-Job machen, in mehreren Aufsichtsräten
sitzen und trotzdem noch Golf spielen? Nee, holl mi up! Es werden Milliarden
verbrannt, Geld futsch, weil der Durchblick verloren geht – und
diejenigen, die noch durchblicken, machen sich das zunutze. Und in Kiel –
das musst du dir mal vorstellen – wollte man eine ganze Werft dichtmachen,
weil knapp zwei Millionen fehlen, und das bei vollen Auftragsbüchern. Opel
taumelt durch die Krise, obwohl sie im Moment mehr Autos verkaufen als je
zuvor. Wer leidet? Wer verliert seinen Job? Die einfachen Arbeitnehmer –
die weiter oben werden sich schon absichern. Es ist halt so: The money makes the world go round. Manchmal
scheint sich das Geldkarussell jedoch zu schnell zu drehen …« Ulferts konnte
sich bei diesem Thema sichtlich erregen. Wie sollte Otto Normalverbraucher
nachvollziehen können, was sich auf den internationalen Geldmärkten tat? Für
vergleichsweise geringe Kosten wurden Sozialleistungen gestrichen, bei
Arbeitslosen, in Schulen, im Gesundheitswesen gespart, während andererseits
Milliardenbeträge sofort bereitstanden, um die notleidenden Banken zu stützen,
ausgerechnet die …Was war das überhaupt für eine Bezeichnung, ›notleidende
Bank‹?


»Aldenhoff hatte gar nicht so
einen guten Stand, wie mir sein Vorgesetzter vormachen wollte«, sagte Itzenga
unvermittelt. Der Sprung vom internationalen Geldmarkt zum Banker Aldenhoff lag
für sie nahe.


»Hmm …« Ulferts schien mit den
Gedanken noch an den Börsen in Chicago, Tokio oder Frankfurt zu sein.


»Infolge der Bankenkrise hat auch
sein Institut Verluste gemacht.«


»Das wussten wir schon. Trägt er
dafür die Verantwortung?«


»Zumindest zu einem guten Teil.
Völlig allein kann er natürlich nicht handeln. Er soll allerdings schon vorab
Geschäfte gemacht haben, die nicht immer mit den Richtlinien übereinstimmten.
Hat sich sozusagen etwas weit aus dem Fenster gelehnt, nach dem Motto: ›Den und
den kenne ich, kein Problem, wenn wir dem noch einmal Geld leihen‹. Hat wohl
die eine oder andere Rüge dafür bekommen. Und nun fehlt plötzlich das Geld, da
machen sich riskante Kreditgeschäfte wohl nicht so gut …«


»Alles etwas unkonkret!«


»Sicher. Ich verstehe nicht viel
davon. Wir müssen das dennoch weiterverfolgen. Es könnte zur Aufklärung der
ganzen Geschichte beitragen.«


»Woher weißt du das überhaupt?
Sein Chef in der Filiale hat ihn sehr gelobt.«


»Habe mich weiter erkundigt. War
gestern in Oldenburg, beim Haupthaus.«


»Ich dachte, du hattest einen
freien Tag!«


»Da kannste mal sehen, von wegen
freier Tag. War mit dem Zug in Oldenburg, von Emden aus. Nette Reise, habe mir
allerhand Akten mitgenommen, Bahn fahren ist halt wesentlich effektiver als mit
dem Auto genervt durch dichten Verkehr und Staus zu gondeln. Angerufen habe ich
schon vorgestern und habe kurzfristig einen Termin bekommen.«


»Erstaunlich. Beides. Dass du an
deinem freien Tag arbeitest und so schnell einen Termin bekommen hast.«


»Dem Management – dem höheren
Bankmanagement sozusagen – ist an Gerüchten über ihre Mitarbeiter oder
Filialen nicht eben gelegen.«


»Oder noch schlimmer – der
Wahrheit!«


»Vielleicht auch das.«


»Und mit wem hast du gesprochen?«


»Mit einem Cassjens. Er kannte
Aldenhoff persönlich und er war dabei, als er schon einmal abgemahnt worden
war.«


»Interessant.«


»Aldenhoff war kein
unbeschriebenes Blatt – und dass er plötzlich lauter Kredite verweigerte,
hat wohl eher mit dem zu tun, was er vorher verbockt hat.«


»Logisch, dass Sommer und Reemts
nicht gut auf ihn zu sprechen waren. So gesehen, sollten sie letztlich für die
verlustbringenden Geschäfte Aldenhoffs einstehen.«


»Im Prinzip ja, auch
wenn sie die wahren Hintergründe nicht kannten. Natürlich haben beide erst
einmal Aldenhoff verantwortlich gemacht – er war ja die einzige Person,
die sie persönlich ansprechen konnten.« Tanja Itzenga blickte durch die Scheiben
auf das weite, platte Land und vergaß plötzlich, das Gespräch weiterzuführen.
Einige Pappeln, unter denen im Sommer ostfriesische Schwarzbunte auf fetten
Marschweiden grasten, wiegten sich im Wind, weiße Schönwetterkumulanten zogen
am blauen Himmel vorbei. Ein schöner Herbsttag in der ostfriesischen Krummhörn.
Die Hauptkommissarin genoss den Anblick und ihr Fahrer schien seinen Gedanken
über das zuvor Besprochene nachzugehen.


 



Das vergleichsweise
große Polizeiaufgebot erregte Aufsehen in Manslagt. Immer mehr Leute kamen
zusammen; schnell fand sich eine beachtliche Menge vor Rainer Manningas Haus
ein. Drei Pkws waren vor Ort, zwei Polizeiwagen und ein Zivilfahrzeug. Itzenga
und Ulferts waren, zusammen mit weiteren Kolleginnen und Kollegen, schnellen Schrittes
zur Haustür gegangen. Sie warteten. Weitere Beamte hatten sich hinter dem Haus
postiert, um den dortigen Ausgang zu überwachen.


Itzenga klingelte wiederholt,
Ulferts und ein Kollege behielten die Fenster im Auge, falls sich hier etwas
tat. Doch alles blieb still.


»Verdammt. Sollen wir jetzt
stürmen oder wie?«, flüsterte Itzenga ihrem Kollegen zu.


»Das ist nicht nötig … Die Tür
kriegen wir auch einfacher auf«, antwortete er. 


In diesem Moment bahnte sich eine
Frau einen Weg durch die Menge. Bertha Schmidt. »Frau Hauptkommissarin, Frau
Hauptkommissarin!«


»Ja, bitte?« Itzenga hatte bereits
von der Kassiererin des Edekamarkts gehört.


»Frau Hauptkommissarin«,
wiederholte sie betont laut, sie ahnte, dass sie soeben in das Zentrum des
Dorfinteresses rückte.


»Nun?« Itzenga wurde ungeduldig,
sah immer wieder zur Tür, zu den Fenstern und beobachtete, was die Kollegen
machten.


»Bertha Schmidt, guten Tag. Herr
Manninga, ich nehme an, Sie wollen zu ihm? Schrecklich! Ist er ein Verbrecher?
Ich habe immer gesagt …«


»Frau Schmidt, bitte. Wollen Sie
uns etwas sagen? Etwas Wichtiges? Dann tun Sie es, ansonsten …«


»Es ist sehr, sehr wichtig«, als
wolle sie ihren Worten mehr Gewicht verleihen, machte sie eine Pause, dann fuhr
sie fort: »Herr Manninga ist nicht da!«


»Woher wissen Sie das?«


»Er hat es mir gesagt.«


»Wann und wo?«


»Er hat gestern ein Sechserpack
Jever Pils bei mir im Laden gekauft. Ich habe – wie immer – ein wenig
mit ihm geplaudert. Er hat mir erzählt, dass er morgen – also heute –
früh wegfahren würde. Ich habe mich noch gefragt, ob er das Bier wohl mitnehmen
wollte, oder ob er das abends selbst trinkt. Ich meine, sechs Flaschen …«


»Aber er ist doch Lehrer, muss er
nicht zum Dienst?«


»Seit gestern sind Herbstferien.«
Bertha Schmidt lächelte sie an, fast hätte man meinen können, dass sich eine
gewisse Überlegenheit in ihren Zügen abzeichnete. Immerhin wusste sie offenbar
mehr als die Polizei. Genüsslich ließ sie ihren Blick einmal über alle
Anwesenden streifen. Wenn hier jemand etwas Produktives beitragen konnte, dann
ja wohl offensichtlich sie, Bertha Schmidt. 


»Na prima!«, fuhr es Tanja Itzenga
heraus. Scheiße, dachte sie, denn jetzt fiel ihr ein, dass Manninga ihr
gegenüber sogar erwähnt hatte, dass er in den Herbstferien wegfahren wolle.
Nicht in den Süden, nein, trotz Herbstes, sondern eher Richtung Norden, Freunde
besuchen, oder irgendwie so etwas. Warum hatte sie das vergessen? Und wieso
hatte keiner den Beginn der Herbstferien bedacht? Wieder so ein Fauxpas …
Itzenga holte tief Luft.


Ihr Kollege Ulferts zog indes sein
Funkgerät und sagte, betont leise: »Alles zurück, Aktion abgeblasen. Aber keine
Hektik. Tut so, als sei es so geplant.« Er wusste, dass es keinen Sinn hatte,
die Leute waren ja nicht blöd. Mit einem gequälten Blick sah er zu seiner
Chefin, der es im Augenblick offenbar die Sprache verschlagen hatte. Sie dachte
nur: Wir machen uns ja zum Affen, bloß weg hier.


»Hat er gesagt, wohin er will?«
Tanja Itzenga fand ihre Sprache wieder. 


Bertha Schmidt näherte sich dem
Ohr der Hauptkommissarin und sprach jetzt ganz leise, die Geheimnisträgerin,
alle Blicke auf sich gerichtet wissend: »Er sprach davon, einen alten Freund
aus der Schulzeit besuchen zu wollen, zusammen mit ein paar anderen Freunden.
Er sprach von fünf … sechs, ja, sechs seien sie, hätten sich nie aus den Augen
verloren, und das seit über 30 Jahren. Die treffen sich wohl einmal im Jahr,
immer an anderen Orten. Und nun ist es wieder so weit. Jubiläum sozusagen.«


»Hat er erwähnt, wo dieser Freund
wohnt?«


»Das habe ich ihn natürlich
gefragt«, Bertha Schmidt sprach wieder betont laut, »er sagte nur, es wäre eine
längere Fahrt, bis hinter Hamburg. Irgendwo in Schleswig-Holstein, ja, das hat
er erzählt.«


»Genauer geht’s nicht?«


»Es sei nicht weit von Kiel –
er kenne die Gegend, früher hätten sie dort Familienurlaub gemacht, an der
Ostsee, Scharbeutz, Niendorf, Pelzerhaken, diese Orte erwähnte er, ich war mal
dort, damals, als mein Mann noch lebte. Schön, ganz anders als die Nordsee,
wissen Sie, das Wasser ist immer da …«


Tanja Itzenga unterbrach Bertha
Schmidt: »Bitte, bleiben Sie bei der Sache!«


Die Ladenbesitzerin sah erstaunt
aus. Warum waren nur alle immer so kurz angebunden? Hatte denn niemand mehr
Zeit in diesem Land? Wenigstens, um ein bisschen zu schnacken? So, als wäre es
das Letzte, was sie heute sagen würde, fügte sie hinzu: »Dorthin wollten sie am
Wochenende, meine ich.« 


»Hamburg, Kiel … Pelzerhaken«,
Tanja Itzenga holte Luft und sah vor ihrem inneren Auge erneut Polizeipräsident
Eilsen toben. In den Ermittlungen war einfach der Wurm drin – und es
schien nicht besser zu werden. Eilsen würde ihr den Fall glatt entziehen …
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»Nein, sie konnte
eben nichts Genaueres sagen. Die Schmidt aus dem Tante-Emma-Laden sagte immer
nur: Richtung Norden nach Schleswig-Holstein ist er gefahren«, Tanja Itzenga
sprach leise und bestimmt. Ihr war klar, dass die Tatsache, dass der
gescheiterte Zugriff auf den – nach neuer Sachlage –
Hauptverdächtigen ihr nicht gerade zu polizeilichem Ruhm gereichte.


»Frau Itzenga, bei den
Ermittlungen passieren allerhand Pannen«, Polizeipräsident Eilsen war nicht
wohl zumute. Doch er gab sich gelassen. Das erstaunte die Hauptkommissarin,
machte sie beinahe ein wenig unsicher. Sonst polterte Eilsen immer los, wenn
etwas schiefging. Diesmal nicht.


»Schon klar, Herr Eilsen, natürlich.
Wir haben Fehler gemacht. Andererseits wissen wir jetzt wesentlich mehr, und
wenn wir Manninga haben, fehlt nur noch das Geständnis.«


»Ihr Wort in Gottes Gehörgang …
Mensch, wenn der Mann nun nach Neukaledonien flieht? Oder in die bolivianischen
Anden? Sehen Sie, verdammt noch einmal, zu, dass Sie den Herren Pädagogen
endlich kriegen. An dessen Fingern klebt Blut! Und was ist mit unserem zweiten
Verdächtigen, diesem Sommer? Wo steckt der Kerl? Wissen Sie das mittlerweile?
Er kann sich nicht in Luft aufgelöst haben! Wir machen uns lächerlich, wenn
sich all unsere Verdächtigen mir nichts, dir nichts aus dem Staub machen!«


Tanja Itzenga versuchte, das
Augenmerk wieder auf Manninga zu lenken. Dass im Moment niemand wusste, wo sich
Marten Sommer aufhielt, wollte sie Eilsen nicht sagen. Aber vermutlich war ihm
das ohnehin bereits bekannt. Und sie zermarterte sich den Kopf, warum Sommer
verschwunden war, wo die Fakten doch nun deutlich vor ihnen lagen … Welche Spur
war die richtige? Sie konzentrierte sich wieder auf das Gespräch mit ihrem
Vorgesetzten. »Die Großfahndung nach Manninga läuft. Die Kolleginnen und
Kollegen in Bremen, Hamburg, NRW und Schleswig-Holstein sind informiert. Wir
gehen alle Freunde und Bekannten durch, die eventuell wissen, wohin Manninga
gefahren sein könnte. Sobald wir darüber Erkenntnisse haben, werden wir
zugreifen.«


»Das Ausland? Auch informiert? Was
ist mit den Grenzen? Niederlande? Dänemark? Polen? Österreich?«


»Klar, alle informiert, längst.
Sobald seine Passnummer durch irgendeinen Scanner läuft, wird er rausgeholt.
Wir haben nochmals mit Huizinga in Groningen gesprochen, er veranlasst alles
Nötige. Und die Dänen wollen sogar extra wieder ein paar Tage lang
kontrollieren, Schengen hin, Schengen her. Sie wollen keine deutschen Verbrecher
bei sich.«


»Das kann ich verstehen.«


»Es ist nur noch eine Frage der
Zeit.«


»Nur noch? Nur noch, sagen Sie?
Sie haben, verzeihen Sie, ganz erhebliche Fehler zu verantworten, Frau
Hauptkommissarin. Im Moment tut das zwar nichts zur Sache, wir brauchen
Manninga. Und Sommer muss aus der Versenkung geholt werden, verdammt noch mal.
Aber wenn der Schuldige in U-Haft sitzt, das sage ich Ihnen schon jetzt, dann
wird der ganze Fall noch einmal analysiert. Es gefällt mir ganz und gar nicht,
wie das bis jetzt gelaufen ist …« Eilsen bekam unterdessen einen ziemlich
roten Kopf. Er hasste nichts mehr, als wenn seine Behörde kritisiert
wurde – und die Presse hatte schon allerhand mitbekommen, jedenfalls
schrieb sie viel, selbst wenn längst nicht alles stimmte.


»Herr Eilsen, ab jetzt wird das
besser laufen, wir hatten die Lage etwas unterschätzt …«


»Das darf aber nicht passieren,
werte Kollegin«, wenn er so sprach, das kannte Tanja Itzenga inzwischen, war
jede weitere Rechtfertigung sinnlos. Bloß raus hier, sinnierte sie.


»Nein, sicher nicht. Ich geh’ dann
jetzt wieder an … die Ermittlungen«, sie sagte das sehr gequält, war
unzufrieden mit sich selbst, Ihrer Arbeit, dem ganzen Fall und der
gegenwärtigen Situation. 


»Ja, ja«, Eilsen schien plötzlich
gedanklich woanders, »gehen Sie. Und bitte: Wenn ich Sie das nächste Mal spreche,
will ich nur eines: eine echte Erfolgsmeldung!«


»Bestimmt, Herr Eilsen, die
bekommen Sie, ganz sicher!« Itzenga versuchte, so überzeugend wie möglich zu
klingen. Es gelang ihr nur bedingt.
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Der Kasten Flens
zeichnete sich zunehmend durch leere Flaschen aus. Rainer hatte Derk und den
anderen im Laufe des Abends vieles von dem erzählt, was vorgefallen war. 


»So ein Mist!«, hatte Derk gesagt
und hinzugefügt: »Du sitzt ja ganz schön in der Scheiße«, und Rainer hatte
kopfnickend bestätigt. 


»Hast du denn …«, hatte
Onno zu fragen begonnen und sich gewundert, wie barsch er von Rainer
unterbrochen wurde: »Nein, habe ich nicht. Meinst du, ich bin ein Mörder?
Glaubt mir das doch, verdammt. Ich habe aber keine schlüssige Erklärung, kein
Alibi. Und das wollen die Bullen. Mann, ich war breit wie tausend Russen an dem
Abend! Deshalb kann ich nichts Schlüssiges vorweisen … Mist!« Rainer lehnte
sich zurück und sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich die Anspannung der
letzten Tage.


»Oder du könntest ja doch, so im Affekt …
Vielleicht hast du es verdrängt, ich meine, so wie du in die Reemts verknallt
warst, wir hatten schon echte Sorgen. Liebe ist ja schön und gut. Aber du warst
verrückt nach ihr!« Onno hatte ihn ein wenig kritisch von der Seite angesehen.


»Quatsch«, antwortete Rainer
barsch. »Ich bring’ niemanden um, außerdem sind das alte Geschichten!«


»Alte Liebe rostet nicht«, ließ
sich Heiko hören, wurde jedoch von Derk abgewatscht: »Lass doch mal die blöden
Sprüche – das ist ernst.«


»Ist ja gut«, versetzte Heiko und
las weiter in einem Reiseführer über das nördlichste Bundesland, vermeintlich
unbeteiligt, wenigstens mit einem Ohr hörte er offenbar zu.


 



»Lassen wir das Ganze
erst einmal ruhen, Leute. Ich habe nämlich heute etwas ganz Besonderes mit euch
vor. Ihr werdet staunen!«, ließ sich Derk laut vernehmen. Seine Freunde sahen
ihn mit großen Augen an, fast wie eine Kindergruppe, der gerade ein großes Eis
versprochen worden war. 


»Wir gehen zum HSV«, riet Onno.


»Jau, Volksparkstadion,
astrein!«, jubelte Heiko.


»Von wegen Volksparkstadion. Das
heißt HSH Nordbank Arena.«


»Nicht mehr lange. Die HSH
Nordbank steckt bis zum Hals in Schwierigkeiten! Es gibt einen neuen Sponsor
und damit einen neuen Namen, habe ihn im Moment nur vergessen.«


»Angela wird schon einen Schutzschirm
rüberstülpen, dann laufen die Geschäfte wieder!«


»Das machen schon Ole aus Hamburg
und Peter Harry aus Kiel, Letzterer hat die letzten Kröten des Landes zugunsten
der Bank verscherbelt!« Heiko grinste in die Runde.


»Nee … HSV isses nicht«, sagte Derk
laut und vernehmlich.


»Dann heute Abend zu Tina Turner,
die spielt irgendwann in diesen Tagen in der Color-Line-Arena, war das nicht
heute?«, riet Heiko. »Leute, wenn wir mit 70 noch so rumtanzen wie die …«


»Wäre nicht schlecht, Tina Turner
ist es jedoch nicht, die war außerdem bereits hier. Es ist was ganz anderes!«,
meinte Derk, den angesichts dieser Äußerungen plötzlich der Gedanke überkam,
eine Schnapsidee gehabt zu haben.


»Nun sag schon!«, raunte Onno ihm
zu.


»Natürlich nur, wenn ihr wollt.
Ist ganz nett, und wird euch an eure Kindheit erinnern!«


»Kindheit? Daran will ich
vielleicht gar nicht erinnert werden«, sagte Onno.


»Wieso – musst du dann an die
Schule und die vielen roten Zensuren im Klassenbuch denken?« Heiko lachte.


»Sei du mal ganz still, so gut
warst du selbst nicht, wenn ich an Englisch und Mathe denke«, gab Onno zurück.


»In Mathe war der
Lehrer schuld. Der saß doch mehr in der Kneipe in Norddeich als im Unterricht.«


»Ich lass mal die Katze aus dem
Sack«, mischte sich Derk ein, »ich habe letztes Wochenende in Bad Segeberg
Freikarten für fünf Personen für die Karl-May-Spiele gewonnen.
Preisausschreiben, in Basses Blatt, das ist hier ein lokales Anzeigenblatt.
Einfach mal mitgemacht – und gewonnen! Wir müssen also nur eine Karte
dazukaufen …«, er kam nicht weiter.


»Karl May?« Tjark sah ihn
entgeistert an. »Und ich dachte, wir fahren nach Hamburg auf die Reeperbahn
oder ins Kieler Hafenviertel, da gibt’s doch bestimmt einen Red-Light-Distrikt
…«


»Hömma, du Vogel«, mischte sich
jetzt Heiko ganz unostfriesisch ein, »so ein bisschen Kultur könnte dir mal
ganz guttun.«


»Ist Karl May Kultur?«, fragte
Gerjet.


»Und wie!«, unkte Tjark.


Dann sagte Derk: »Okay, wenn ihr
nicht wollt – ist allerdings eine lustige Sache. Erol Sander spielt den
Winnetou!«


»Ist das euer Ernst? Da kann meine
Frau besser hingehen, die schmilzt immer weg, wenn die Erol Sander in diesen
Filmen sieht, aus denen der Schmalz nur so trieft, Rosamunde Pilcher und
ähnliches.«


»Kenn ich. Aber sehen muss man das
mal. Außerdem habe ich mindestens 30 Karl Mays in meiner Jugend gelesen«, es
war Onno, der Derk unterstützte.


»Ich dachte, es gibt nur im Sommer
Vorführungen in dem Freilichttheater?«, wunderte sich Gerjet.


»Eigentlich ja – doch
Segeberg ist im Jubiläumsjahr, 875 Jahre, deshalb haben sie ein paar
Zusatzveranstaltungen in den Herbstferien eingeschoben, es wurden sogar neue
Scheinwerfer aufgestellt. Darum auch extra Preisausschreiben und viel Werbung«,
entgegnete Derk.


Es wurde noch lange hin und her
diskutiert. Doch schließlich war man sich einig. Und ein Taxi wollten sie
nehmen, schließlich waren im Vorfeld und zur Nachbereitung des kulturellen
Ereignisses schon mal ein, zwei gemütliche Pilsbier drin. Derk meinte, man
könne durch die Segeberger City Richtung Kalkberg-Freilichttheater gehen; auf
dem Weg gäbe es durchaus Möglichkeiten, einzukehren. Heiko hatte indes darauf
bestanden, dass am Samstagabend dann irgendetwas in Kiel, Lübeck oder Hamburg
unternommen wurde. Die anderen hatten bejaht, niemand konnte jedoch einen
ordentlichen Vorschlag unterbreiten, was das denn sein könne. Aber bis dahin
war ja noch Zeit für Entscheidungen.
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Als die Sonne morgens
glühend rot über Holstein aufging und den beschaulichen Ort Kleinkummerfeld in
wunderbares Licht tauchte, schliefen die sechs Freunde noch tief und fest. Die
Nacht war lang und zwei Kisten Bier leer geworden. Sie hatten über Politik,
Landwirtschaft, Fußball, Frauen und alle möglichen anderen Dinge gesprochen.
Und als Derk dann eine Flasche allerbesten schottischen Single Malt hervorgeholt
hatte, einen 12-jährigen Bladnoch, einer der seltenen Lowland-Whiskys, war der
Alkoholpegel der Männer noch einmal etwas gestiegen. Obwohl sie alle wussten,
dass man ein derart edles Getränk nicht einfach runterkippte, sondern das
Trinken zelebrierte. Erst einmal im Glas ansehen, den Whisky temperieren
lassen, das ›nosen‹ zwischendurch, und dann das Trinken, in ganz kleinen
Schlucken. Da war nichts mit ›Kopp in’n Nacken‹. Derk konnte sich auf diese
Weise bis zu einer dreiviertel Stunde mit einem kleinen Gläschen aufhalten. War
schließlich teuer genug. So wurde das gute Getränk nach entsprechendem Ritual
und mit der gebührenden Ehrfurcht vor einem in Würde gereiften Tropfen
konsumiert. Dennoch war die Flasche leer geworden. 


»Wieder mehr als 40 Euro weg, was,
Derk?«, hatte Heiko ihn angelacht; er war selbst ein Whisky-Fan und kannte in
etwa die Preise für echten schottischen Single Malt.


»Das machst wohl sagen – aber
wer weiß, wann ihr alle mal wieder zu Besuch seid?« Offensichtlich war Derk
davon überzeugt, das Geld gut investiert zu haben.


»Tja, wer weiß, vielleicht können
wir nächstes Jahr mal wieder unsere Republik verlassen. In den Süden –
Malle wäre geil!« Tjark hatte längere Zeit nichts gesagt.


»Oder der wilde Osten. Tallin,
Riga, Vilnius – die baltischen Staaten haben mich schon immer
interessiert«, ergänzte Gerjet.


»Oh nee, Osten, da ist
immer so viel Elend. Das muss doch nicht sein …«, Heiko verdrehte die Augen.


»Von wegen – das Baltikum
blüht!«


»Blüht? Lettland ist pleite, dort
ist Finanzkrise hoch drei!«


»Gut, also fahren wir nach Riga.
Mal gucken, wie das ist, wenn ein Staat pleite ist. Außerdem gibt’s dort die
schönsten Frauen.«


»Aber interessiert uns das? Wie
kann ein Staat eigentlich Pleite machen? Das geht eigentlich gar nicht, oder?«


»Einerseits nicht, andererseits …
in Argentinien haben die damals den Staatsbediensteten einfach die Löhne
gestrichen – es kam nichts mehr aus dem Automaten.«


»Das wäre für die Beamten in
unserer Runde ganz große Schiete, was? Aber endlich mal eine angemessene
Bezahlung! Wäre mal logische Politik: Wer nichts tut, kann doch eigentlich
nichts …« So etwas konnte nur Tjark von sich geben, er grinste.


»Holl up mit dien Gedöns … Es soll
bei uns wohl nicht so schlimm kommen wie in Ungarn, Lettland oder Island.« Derk
lehnte sich zurück, dann setzte er wieder an: »Jungs, ich geh jetzt
Kleinkummerfelder Brötchen holen und ihr seht zu, dass ihr in die Klamotten
kommt und den Frühstückstisch deckt. Und bitte einen schönen, starken Tee dazu.
Danach fahren wir in unsere Kreisstadt. Dort zeig’ ich euch ein paar schöne
Ecken und dann ab zu Winnetou und Old Firehand.«


»Das nimmt mir meine Frau nicht
ab, dass ich zu Karl May gehe«, meinte Tjark.


»Nee, die wird denken: Wat ’ne
fantasielose Ausrede! Die meinen doch, wir sind ab 18 Uhr auf der Reeperbahn.«


»Nix, dor ga ick neet henn. Vööls
to gefährlich. In St. Pauli, weeten ji, dor lopen Frolü rum, de sünd so arm,
dat se nix antotrekken hebben. De will’n sück denn bi uns wat utlennen, wiel
dat so kolt is. Und ick mutt denn miene Plünnen hergeben. Nee, dat will ick
neet, denn stah ick da, midden in Hambörch, mit nix an!« Alle lachten, als
Tjark diesen Kommentar abgab.


 



Nach
einem ausgiebigen Frühstück mit frischen Brötchen vom Kleinkummerfelder
Backshop fuhren sie nach Bad Segeberg. Das Taxi setzte die Freunde beim alles
überragenden Kreishaus ab, von wo man gut zu Fuß in die Innenstadt kam. Hier
gab es zwei attraktive Buchhandlungen, die Freunde kehrten in die erste, gleich
am Anfang der Fußgängerzone, ein, denn Derk und Onno wollten sich noch mit
Literatur eindecken. Die Buchhandlung war in einem schönen, älteren Stadthaus
untergebracht und sobald man eingetreten war, fühlte man sich wohl. Derk kaufte
einen Krimi, Onno den neuen Roman von Günter Grass ›Unterwegs von Deutschland
nach Deutschland‹. 


»Uuh, schwere Literatur!«, meinte
Heiko.


»Muss man gelesen haben … Netter
Laden, da bist du sicher öfter mal, was, Derk?«, lobte Onno, an Derk gerichtet,
das Geschäft.


»Immer, wenn ich mal in Segeberg
bin. Ich könnte dort eine Menge Zeit verbringen«, antwortete Derk, »vielleicht
sollte man eine kleine Leseecke einrichten – wäre schön, um vorab ein
bisschen in den Büchern schnüskern zu können, bevor man sie kauft.«


»Deswegen tun sie es eben nicht.
Die Mitarbeiterinnen wollen doch nicht die ganze Zeit so ’nen Kerl dort
rumsitzen haben, du bist eben nicht Erol Sander …«, unkte Gerjet.


»Kannst ja mal vorschlagen, das
mit der Leseecke«, ging Onno etwas ernsthafter auf Derks Äußerung ein.


»Warum eigentlich nicht«, meinte
Derk und wollte das Thema bei seinem nächsten Besuch einmal anschneiden. Sie
kannten ihn dort schon, also konnte er doch mal eine Idee äußern. Eventuell
noch mit einer Kaffeemaschine daneben. Natürlich nicht ohne Bezahlung. Oder
brauchte man dafür eine Genehmigung? Schließlich war das hier Deutschland. Und
was würden die örtlichen Gastronomen dazu sagen?


 



Von der Buchhandlung
aus waren sie weiter in Richtung Marktplatz gelaufen und setzten sich dort in
ein Café. Heikos Vorschlag, schon gegen Mittag das erste Pils zu trinken, war
einhellig abgelehnt worden. Einige Tassen Cappuccino waren erst einmal
angesagt. 


 



Schließlich waren die
sechs Männer den Kalkberg hochgewandert, wo schon eine Menge Karl-May-Fans in
das einzigartige Freilichttheater drängten. Sie hatten einen guten Platz, etwa
in der Mitte, gerade oberhalb des Sandweges, der durch das Halbrund führte und
die Tribüne teilte. Hier würden Winnetou, Old Firehand, die Guten und die Bösen
ein ums andere Mal entlangreiten, zur Begeisterung der Kinder und zur
Erinnerung der Erwachsenen: Wie lang war das her, als man den letzten Karl May
gelesen hatte? Derk dachte daran, dass er immer noch einmal ›Halbblut‹ lesen
wollte. Das würde in der nächsten Saison gespielt. Er würde in der Buchhandlung
danach fragen, die hatten sicherlich Karl May. 


Mit Beginn der Handlung prosteten
sich die sechs Männer zu. Heiko hatte ganz stiekum sechs Dosen Holsten gekauft,
wortlos verteilt und diesmal war kein Widerspruch gekommen, wenn man von einem
leichten Protest – ›Holsten? Muss das sein?‹ – mit der
unvermeidlichen Antwort ›Holsten knallt am dollsten‹ absah.


 



Dann kam der Moment,
wo es nicht nur den Kleinen kalt den Rücken herunterlief. Die Filmmusik von
Martin Böttcher, oft kritisiert, gleichwohl mit den Karl May Filmen
unzertrennlich verwoben, ertönte und kündigte an, was gleich geschehen würde.
Und dann stand er da. Der Häuptling der Mescalero –, später aller Apachen, in
der typischen Montur, gut sichtbar und hervorragend inszeniert. Ein Raunen ging
durch die Menge, alles applaudierte. Da saß er auf Iltschi, jetzt würde alles
gut werden, am Ende zumindest. Winnetou – alias Erol Sander – saß auf
seinem Pferd und grüßte indianisch in die Menge. Dann setzte er das Tier
langsam in Bewegung, und unten in der Manege traf er auf seinen Freund Old
Firehand – erneut ein ergreifender Moment, in dem noch keiner ahnte, dass
beide wenig später um die an Schönheit nicht zu überbietende Tochter des
Häuptlings der Assiniboins, Ribanna, werben würden.


»Was tue ich hier?«, fragte Heiko
leise Derk, der neben ihm saß, »sehe ich mir tatsächlich Erol Sander live an?«


»Das ist nicht Erol Sander, das
ist der Häuptling der Apachen«, raunte Derk zurück.


»Ach so. Dann geht’s ja«,
schweigend folgte Heiko wieder der Handlung. Es gab gerade erste Hinweise, dass
Old Firehand Ribanna offenbar nicht unattraktiv fand. Winnetou war indes zu
wichtigen Geschäften aufgebrochen.


 



Während
die Vorstellung lief, taten sich vor dem Kalkberg-Theater ganz andere Dinge.
Der leer gefegte Platz vor dem Stadion füllte sich plötzlich mit Dienstwagen
der lokalen Polizei. Einige Beamte sprachen mit den Bediensteten,
Kartenkontrolleuren, den Leuten an den Kassen. Offenbar wurde ein
Polizeieinsatz vorbereitet und die Zeit genutzt, während die Zuschauer im
Stadion waren und auf nichts anderes als die Konflikte zwischen den Akteuren
achteten. Diese waren vielfältig: Winnetou gegen den bösen Häuptling. Dessen
Indianer gegen die guten Indianer. Kollaboration zwischen bösem Häuptling und
weißen Gangstern. Dazwischen irgendwelche Greenhorns, die überhaupt nicht
begriffen, was vorging, und entsprechend das Publikum erheiterten. Und dann
noch der größte Konflikt: Sowohl Winnetou als auch Old Firehand verlieben sich
in Ribanna. Der fiel es schwer, sich zu entscheiden, bis sie schließlich Old
Firehand wählte und Winnetou das großherzig akzeptierte.


Das Erstaunlichste war, dass alle
Zuschauer, durch sämtliche Altersklassen hinweg, wie gebannt auf die
Schauspieler starrten. Der Schriftsteller aus Radebeul hätte seine helle Freude
an diesem Bild gehabt; ein Sachse, der mit fantasievoll ausgedachten
Geschichten und diversen hausbackenen Klischees mehr als 100 Jahre später
mehrmals wöchentlich einige Tausend Zuschauer aller Altersklassen und quer
durch alle Gesellschaftsschichten begeisterte, über 3.000 allein an diesem
Abend.


Unterdessen postierten sich an den
Ausgängen zwischen dem Freilufttheater und dem sogenannten Indian Village
jeweils zwei Polizistinnen oder Polizisten. Sie waren auf eine groß angelegte
Kontrolle aller Besucher eingestellt und per elektronischer Dienstanweisung zum
Tragen feuerbereiter Kurzwaffen angewiesen worden.
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Marten Sommers Jolle war bei auflaufendem Wasser
von ganz allein wieder flott geworden. Sie trieb, dem Wind und Strömungen
ausgesetzt, zwischen den Inseln Memmert und Juist. Ein Rettungsboot war
längsseits gegangen. Der Inselvogt von Memmert hatte die manövrierunfähige Jolle
mit dem Fernglas erspäht, obwohl es schon zu dämmern begonnen hatte. Er
informierte sofort den Vormann des Rettungsbootes »Woltera« auf Juist. In
Windeseile fanden sich zwei Besatzungsmitglieder zusammen und liefen aus dem
Hafen aus. Erst als sie ganz nahe an die Jolle herangekommen waren, die mit
gebrochenem Mast und zerrissenem Segel im Wasser trieb, sahen sie, dass eine
Person darin lag. Die beiden Männer hoben Marten Sommer, so vorsichtig es ging
aus dem Rumpf des Segelbootes. Die spezielle Bergungspforte, über die das
Rettungsboot verfügte, war dabei sehr hilfreich. Marten Sommer zitterte am
ganzen Leib und war erst nicht ansprechbar, es gab jedoch keine Veranlassung,
einen Notarzt zu rufen. Die Erstversorgung war gewährleistet, der Mann war
unterkühlt, hatte aber, von allerhand Kratzern, Schürfungen und einer
Platzwunde abgesehen, keine ernsthaften Verletzungen. Offenbar hatte er lange
weder gegessen noch getrunken, was seine gegenwärtige Schwäche zusätzlich
erklärte. Er machte einen leicht verwirrten Eindruck, die ersten zehn Minuten
sagte er auf laute Ansprache gar nichts. 



 



»Völlig unterkühlt«,
sagte der Vormann, als er Sommer in eine Aludecke wickelte. 


»Ich hole eine Decke und mache
einen heißen Tee«, meinte der andere. Sie verstanden ihr Handwerk, das ein
reines Ehrenamt war. Ursprünglich war ihr Boot an der Ostsee in Kühlungsborn
stationiert gewesen, dann war es nach Juist verlegt worden. Mit neuneinhalb
Metern Länge war es größer als das Vorgängerschiff und der 235-kW-Turbodiesel
konnte ordentlich Fahrt machen. Die Bauweise bedingte den Verzicht auf einen
unteren Fahrstand, sodass ausreichend Platz zur Verfügung stand, um Verletzte
ordnungsgemäß lagern zu können. Hier lag der Verletzte nun. Als sie den Mann
erstversorgt und in eine einigermaßen gute Lage gebracht hatten, nahmen sie die
Jolle in Schlepp und fuhren an. Bis zum Juister Hafen würde es nicht lange
dauern.


»Sag mal gleich dem Doc Bescheid,
Wilko.«


»Mach’ ich.« Wilko, der Vormann,
hängte sich an das Funkgerät, hatte sofort Verbindung, erläuterte kurz die
Situation und beendete nach einem ›Aal up stee!‹ das Gespräch.


»Alles paletti. Der Doc steht am
Hafen, wenn wir einlaufen.«


»Mann, Mann, wieder so ein
Freizeitkapitän«, sagte Focko, während Wilko das Rettungsboot trotz des
Tiefgangs von fast einem Meter sicher durch das flache Wasser und dann in die
mit Pricken gekennzeichnete Fahrrinne steuerte.


»Bei der Wettervoraussage so weit
rausfahren – und nix dabei. Ich verstehe das nicht. Wie kann man so
blauäugig sein? Mit dem Tretboot in Seenot oder was? Und keine vernünftigen
Klamotten an Bord, keine Verpflegung …«


»Nicht mal eine Pulle Wasser …«


»Wahrscheinlich so ein
Binnenländer, der das Wattenmeer mit einem Badetümpel irgendwo im Ruhrpott
verwechselt hat.«


»Solche gibt’s immer wieder.«


Dann schwiegen die beiden, ohne
Probleme gingen ihnen die Arbeiten auf dem Rettungsboot von der Hand.


 



Im Juister Hafen
legten sie an der dafür vorgesehenen Anlegestelle an. Die ›Wappen von Juist‹,
das Juister Ausflugsschiff, kehrte gerade von einer Fahrt ›Seehundsbänke und
Fischfang‹ zurück. Der Käpt’n grüßte die beiden Männer, sie erwiderten den
Gruß. An der anderen Seite des Rettungsboots-Steges lag eine stattliche
Motoryacht, ›Anna‹ stand am Heck. Der Skipper schien die beiden gut zu kennen,
er grüßte sie schon von Weitem, und da der Inselarzt bereits eingetroffen war,
hatte sich gleich eine kleine Menschenmenge angesammelt. Der Besitzer der
›Anna‹ rief den Männern vom Rettungsboot zu: »Hier ist schon ordentlich was
los! Das spricht sich schnell rum, wenn etwas passiert. Sieht ja schlimm aus,
was ihr mitbringt – trieb die Jolle nur so rum, oder gibt’s auch Menschen
dazu?« 


»Ein Mann lag drin, unterkühlt,
durstig, verletzt. Kein schöner Anblick, weder das Boot noch der Mann«, rief
Wilko zurück. Sie waren froh, dass es der Skipper von der Motoryacht zusammen
mit dem Inselarzt zumindest geschafft hatte, die Leute von dem kleinen Ponton
fernzuhalten, an dem sie festmachten.


 



Marten Sommer wurde vorsichtig auf eine Trage
gelegt. Durch die fachmännische Behandlung auf dem Rettungsboot war er wieder
klar. Er hatte lediglich seinen Namen und die Adresse genannt und ansonsten
geschwiegen. Der Inselarzt nahm ihn unter die Lupe, stellte dann fest, dass er
wohl eine Mischung aus Unterkühlung und Schock hatte, von den Verletzungen
abgesehen, die aber auf der Insel behandelt werden konnten. Er würde mit in die
Praxis kommen müssen, damit man die Wunden desinfizieren und die
Normaltemperatur wiederherstellen konnte. Ein Beruhigungsmittel wäre jetzt wohl
das Richtige. Der Krankenwagen – eines der wenigen motorisierten Fahrzeuge
auf dieser Insel – nahm Marten Sommer mit zur Arztpraxis. Der Inseldoktor
selbst strampelte indes mit seinem Fahrrad hinterher, die Praxis lag nicht weit
entfernt vom Hafen, in der Nähe der evangelischen Inselkirche, deren Turm, was
die Sichtbarkeit betraf, nie mit dem runden, aus Backsteinen erbauten
Wasserturm konkurrieren konnte, der hoch oben auf einer Düne das Dorf
überragte.



 



Die interessierten Touristen sahen der Besatzung
des Rettungsboots zu, die ihr Schiff säuberten und für den nächsten Einsatz
startklar machten. Wilko und Focko unterhielten sich dabei angeregt mit dem
Besitzer der Motoryacht, der offenbar häufiger die Insel ansteuerte. »Die
schönsten Wochen des Jahres«, sagte er, »wenn ich durchs Wattenmeer schippern
kann!« Das Boot gehörte der Familie, doch früh im Jahr musste er schon
anmelden, wann er wieder unterwegs sein würde, denn seine Eltern waren nicht
mehr die Jüngsten, aber noch sehr gut dabei’, wie er betonte, begaben sich nach
wie vor immer wieder auf Tour. Erst neulich waren sie nach Juist gefahren und
hatten eine bekannte Familie mitgenommen, die dort den Urlaub verbringen
wollte. Vorher hatten sie noch im Norddeicher Hafen mit der Mutter,
Schwiegermutter und Oma der Familie auf dem Boot Tee getrunken, ein schöner und
unvergesslicher Nachmittag war es für alle gewesen. 



 



Der Skipper der Anna
bemerkte als Erster den Radfahrer, der wild gestikulierend auf sich aufmerksam
machen wollte. 


»Kiek äben, de Inselschkandarm
hett Hummeln in’t Mors«, rief er Wilko und Focko zu und zeigte in die Richtung,
aus der sich der Radfahrer näherte. Als der sein Rad kurz vor der Spundwand zum
Stehen gebracht hatte, fragte er etwas hektisch: »Jungs, wo ist der Typ, den
ihr gerettet habt?«


»Beim Doc, der untersucht und
verarztet ihn.«


»Okay, dann fahr’ ich hin. Mann,
Mann, ein dicker Brocken!«


»Wieso das?«, fragte der
Motoryachtbesitzer.


»Mann, Hauke, das kann ich dir so
schnell nicht verklickern. Der Doc hat mich angerufen, von wegen Bootsunfall
und so, das muss ja gemeldet werden. Also habe ich mit einem Kollegen in Norden
telefoniert, der mich mit einem in Aurich verband. Der horchte plötzlich auf
und wollte den Doc sprechen. Der gab ihm den Namen durch. Da erzählte der aus
Aurich plötzlich was von einem Verdächtigen in einem Mordfall, überall gesucht,
was weiß ich …Das soll der sein, den ihr aus seiner misslichen Situation
befreit habt …«


»Der? Der ist doch friedlich wie
ein Fisch!«, meinte Wilko.


»Hat aber wohl einiges
ausgefressen, sagte jedenfalls der Kollege aus Aurich. Der hatte allerdings
nicht den vollen Durchblick. Und ich schon gar nicht. Was soll’s. Ich will so
jemanden nicht auf der Insel haben. Dat brukt wi hier nich! Die schicken jetzt
zwei Polizisten, und dann wird er stracks wieder aufs Festland gebracht. Die
müssten schon unterwegs sein. Sogar eine Frau soll dabei sein. Eine
Hauptkommissarin …«


»Bestimmt Charlotte Lindholm vom
LKA Hannover!«, scherzte Hauke.


»Nee, ich sage doch: echte
Kommissarin. Sie kommen mit der Frisia IX. Die fährt gleich wieder mit
derselben Tide nach Deutschland zurück.« Es war nicht ungewöhnlich, dass die
Insulaner das Festland als ›Deutschland‹ bezeichneten, ob sie ihre Insel nun
dazuzählten oder nicht, war dem Urlauber dabei nicht immer klar.


»Wer hier so alles rumschippert!«,
sagte Hauke, wohl nur, um das entstandene Schweigen zu brechen.


»Kann ich nicht glauben«, ergänzte
Focko.


»Vielleicht war er auf der Flucht
und hatte keine Ahnung vom Segeln – würde ja passen!«, mutmaßte Wilko,
»Segeln will gelernt sein! Im Wattenmeer sowieso.«


»Keine Ahnung«, rief der Polizist,
»ich fahr’ zum Doc. Besser, ihr kommt mit, zur
Sicherheit, falls er renitent wird. Habe Handschellen dabei. Nicht weitersagen:
Ich musste die Dinger erst mal suchen. Rost angesetzt haben sie zum Glück noch nicht«,
grinste der Inselpolizist. Dann fuhr er fort: »Ich will keinen Ärger. Das ist
die Oase der Ruhe hier, wir brauchen keine Verbrecher. Das passt nicht zu
Juist.« Der Gendarm wendete sein Fahrrad.



»Jo, wir kommen sofort nach!«,
riefen die beiden und Hauke schloss die kleine Holztür, die in die Kajüte
führte. Er würde zur Unterstützung mitkommen. Mit drei, vier Mann sollten sie
den Typen aus dem Unglücksboot ja wohl so lange unter Kontrolle halten können,
bis die Auricher Polente eingetroffen war.


 



Kurze Zeit später legte die Frisia IX in Norddeich
ab. An Bord Tanja Itzenga und Ulfert Ulferts. Zwar war Marten Sommer wegen der
eindeutigen Hinweise auf eine Schuld Rainer Manningas fürs Erste aus der
Schusslinie, doch die Beamten wollten sich Klarheit über seinen Zustand
verschaffen. Auch fehlte von Manninga ein Geständnis – vielleicht war die
Sache doch anders abgelaufen? Ohnehin fühlte Tanja Itzenga, dass es noch
Überraschungen geben könnte. Mit einer solchen Äußerung hielt sie sich jedoch
zurück. Zu oft hatte sie sich verhöhnende Worte anhören müssen, wenn sie Sätze
begann mit »Ich weiß nicht, ich habe das Gefühl, dass …« Oder hatte Ulferts
mittlerweile Verständnis dafür?



 



Die Hauptkommissarin
war vom Kapitän des Fährschiffes persönlich begrüßt worden. ›Itzenga‹, hatte
sie sich vorgestellt. 


›Ich weiß‹, hatte er
mit einem Schmunzeln im Gesicht geantwortet.


Dann wachte der Kapitän über das
elegante Ablegemanöver, bevor das Schiff mit halber Kraft durch die zunächst
noch von Leitdämmen begrenzte Fahrrinne fuhr. 


»Haben Sie eine Fahrkarte
gelöst?«, fragte der graubärtige Kapitän.


»Noch nicht –
selbstverständlich werden wir das nachholen.« Tanja Itzenga war in dem Moment
nicht klar, ob der Kapitän dies tatsächlich von ihnen verlangte. 


Ulfert Ulferts fügte
hinzu: »Ich hoffe, wir bekommen das über unsere Reisekostenrechnung zurück.«


»Das ist Ihr Bier. Mal im Ernst:
Ich nehme Sie auch so mit – die Reederei unterstützt den Kampf gegen das
Verbrechen natürlich voll und ganz!« Er lachte, als er das sagte, und schaute auf
das Wattenmeer, auf welches man von der Brücke des Schiffes eine herrliche
Aussicht hatte.


 



Nach knapp
anderthalbstündiger Fahrt begann der Kapitän unter mehrmaliger Betätigung der
Schiffssirene mit dem Anlegemanöver im Juister Hafen. Die Hotels und Pensionen
sollten auf diese Weise darauf aufmerksam gemacht werden, dass neue Gäste auf
die Insel kamen und das Teewasser aufgesetzt werden musste. Am Kai wurden
eifrig Pferdefuhrwerke be- und entladen. Die Auricher Beamten wurden als Erste
von Bord gelassen und machten sich sofort auf den Weg zur Arztpraxis. Hier sei
der Delinquent unter der Obhut von vier starken Männern in Verwahrung, hatte
der Inselpolizist gemeldet. Im Übrigen sei Herr Sommer viel zu schwach, um
ernsthaften Widerstand zu leisten. 


 



»Dass wir Sie hier
wiedertreffen, Herr Sommer, darauf hätte ich nie und nimmer gewettet!«, sagte
Tanja Itzenga, als sie in die Praxis eingetreten waren, und Ulfert Ulferts
fügte hinzu: »Niemals, aber Sie haben uns eine schöne Seereise beschert. Ihre
war offensichtlich nicht so von Erfolg gekrönt!«


»Sie können mich mal«, erwiderte
Sommer, der nur langsam wieder zu Kräften kam. Doch seine Erwiderung klang fast
so, als habe er schon mindestens drei Grog intus. Das Beruhigungsmittel wirkte.


»Sie haben sich mit Ihrem
Fluchtversuch nicht nur selbst gefährdet, er war außerordentlich dumm«, fuhr
Itzenga fort.


»Das war kein Fluchtversuch.«
Sommer wurde, nachdem er gerade einen Hauch von Farbe im Gesicht bekommen
hatte, wieder käsebleich.


»Was war es dann?«


»Ach, Ihre ewigen haltlosen
Anschuldigungen. Was man sagt, es wird gegen einen verwendet. Ich brauchte Zeit
zum Nachdenken.«


Ulferts musste ein Prusten
unterdrücken, die anderen blickten sich vielsagend an.


»Nachdenken. Ein
bisschen schwach, diese Begründung Ihres raschen Abgangs. Und uns auf falsche
Fährten locken, das müssen Sie uns erklären. Dass Sie sich eine Jolle nehmen
und aufs Wattenmeer hinaussegeln – zugegeben, darauf sind wir nicht
gekommen. Ihr letzter Törn scheint lange her zu sein …«


»Ich habe niemanden auf irgendwelche
Fährten gelockt. Sie sind auf dem Holzweg, verdammt noch mal!«, rief Sommer,
der wünschte, dass er weiter Richtung Südamerika getrieben wäre. Was allerdings
als weiteres Indiz hätte gewertet werden können. Immerhin hatte sich in der
Vergangenheit so mancher Verbrecher dorthin abgesetzt. Er lehnte sich zurück.
Die plötzliche, erneute Aufregung sprengte fast seinen Kopf, der mittlerweile
fachmännisch verbunden worden war.


»Sei’s drum. Das klären wir noch.
Jetzt müssen wir die Tide nutzen.« Tanja Itzenga sagte mit ruhiger Stimme:
»Also, Herr Sommer. Wir nehmen Sie jetzt mit nach Aurich und auf dem Weg
dorthin gehen wir, soweit es Ihre Gesundheit zulässt, noch einmal alles Schritt
für Schritt durch.«


»Das ist ja eine tolle
Verheißung!« Sommer wünschte sich fast in sein Boot und auf das Nordland
zurück.


 



Marten Sommer erhob
sich mühsam. Ihm schwindelte und die Anwesenden nahmen ihn, unterstützt von den
Kollegen aus Aurich, in die Mitte. Diese kleine Ansprache der Hauptkommissarin
hatte seiner kurzfristigen Erholung einen erneuten Dämpfer gegeben. Mithilfe
aller wurde Sommer in den Krankenwagen gesetzt, der ihn das kleine Stück zum
Hafen fuhr. Dann wankte er mühevoll auf das Schiff. Der Kapitän wurde schon ein
wenig nervös: Heute würde das Wasser etwas niedriger als normalerweise
auflaufen, sie mussten die Tide nutzen und es gab bereits Verspätung wegen der
Polizei! Tanja Itzenga und Ulfert Ulferts stiegen die kleine Gangway hinauf,
die Motoren liefen und die Frisia IX legte ab. Die gerade vorher eingelaufene
Frisia II wartete bereits darauf, anlegen zu können. Es war sehenswert, wenn
die Kapitäne ihre Schiffe in dem vergleichsweise kleinen Hafen manövrierten;
für die Urlauber war es eine prima Vorstellung, wenn zwei Dampfer gleichzeitig
im Hafen waren, der eine ab-, der andere anlegte, zusätzlich allerlei
Segelboote herumfuhren, das Frachtschiff entladen wurde und die ›Wappen von
Juist‹ von einer Tagesfahrt nach Norderney zurückkehrte. Manchmal ging es um
wenige Zentimeter, wenn die Schiffe sich sortierten.


 



Die Frisia IX fuhr
langsam aus dem Hafen, gleich hinter dem großen Wahrzeichen an der Seebrücke
wurde der 12-Zylinder Deutz-Diesel auf höhere Touren gebracht. Die beiden
Männer vom Rettungsboot, Hauke von der Anna, der Arzt und der Inselpolizist
schauten der Fähre hinterher.


»Wat’ so aalens gifft …«, sagte
Hauke, erst jetzt wich sein Realismus einer gewissen Verblüffung.


»Das machst wohl sagen!«,
bestätigte Wilko.


Eine Pause entstand.


»Jungs, ich lad’ euch erst mal auf
einen Tee ein«, brach Hauke das Schweigen. Er wollte die Stimmung heben. Ein
ungewöhnliches Ereignis, viel Gesprächsstoff, aber nun war der Fall gegessen.
Nun musste der normale Betrieb weitergehen.


»Een Lüttjen vörweg kann nicht
schaden, oder?«, warf der Inselpolizist ein.


»Wenn du das sagst.«


Bevor sie sich in die Kajüte
begaben und Hauke eine dunkle Flüssigkeit aus einer Flasche ohne Etikett in
kleine Schnapsgläser füllte, sahen sie, wie die Fähre scharf backbord in das
Juister Wattfahrwasser drehte. 


»Wat is dat denn?« Der
Inselpolizist schaute etwas kritisch auf sein Glas.


»Eigene Rezeptur von meiner
Mutter«, entgegnete Hauke, »einfach weg damit!«


Am Heck der Frisia IX
standen indes Tanja Itzenga und Ulfert Ulferts. Sie starrten auf die Insel, auf
der sie kurze Zeit, viel zu kurz, gewesen waren.


»Wie nennen die ihr Eiland?«,
fragte Itzenga ihren Kollegen.


»Töwerland – das Zauberland.«


»Töwerland … ich hoffe, mein
nächster Aufenthalt wird wirklich zauberhaft. Von hier sieht die Insel auf
jeden Fall sehr schön aus!«


»Ist sie – ich
war letztes Jahr eine Woche hier. Es ist ein herrliches Eiland! Wenn die Sonne
scheint sowieso. Und bei nicht ganz so gutem Wetter – schlechtes gibt es
hier ja nicht, allenfalls die falsche Kleidung – kann man durch nette
Geschäfte im Dorf bummeln, Kutsche fahren oder auf Wellness machen. Wir waren
übrigens auch im Inselmuseum im Loog – lohnt sich sehr.«


Sie schwiegen wieder und sogen die
Luft ein, die klar und frisch war, und genossen den wunderbaren Blick auf das
Wattenmeer und die schönste Sandbank der Welt.
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Freya Reemts sah an
die Decke. Sie war endlich aufgewacht, ihre Augen waren geöffnet, allerdings
hatte sie noch kein Wort gesprochen. Der diensthabende Arzt war mitten in der
Nacht auf die Station gekommen, als eine Schwester ihm das kleine Wunder mitgeteilt
hatte. Er hatte die Patientin angesprochen, doch Freya antwortete nicht, zeigte
keinerlei Reaktionen, starrte an die Decke.


»Eine Art Wachkoma. Dennoch kann
das als gutes Zeichen gewertet werden«, versicherte der Arzt, »wir müssen
überlegen, wie wir den nächsten Behandlungszyklus anlegen.« Es war drei Uhr
nachts, weitere Maßnahmen würden erst am nächsten Morgen eingeleitet werden. 


 



Natürlich waren Rehna
und Menno Reemts sofort unterrichtet worden. So schnell es ging, waren sie ins
Hospital gefahren. Die Mitteilung versetzte sie in Hochstimmung – obwohl
die Oberschwester erklärt hatte, dass Freya nach wie vor keine Reaktionen
zeige, lediglich die Augen geöffnet hielt. Rehna und Menno waren sich jedoch
sicher, dass, wenn sie sich jetzt ausschließlich um ihre Tochter kümmerten, sie
früher oder später vollends erwachen würde. Den Hinweis, eventuell könne sich
Freya an nichts und niemanden erinnern, hatten Rehna und Menno nicht gelten
lassen, wohl verdrängt. Nein, jetzt musste es bergauf gehen, jetzt würde ihre
Tochter sich auf den Weg der völligen Genesung begeben. Und schon bald wäre
alles wieder so, wie es einmal gewesen war.


 



»Bitte, seien Sie so
behutsam wie möglich«, meinte der neue diensthabende Arzt, ein Dr. Scholz. »Wir
wissen nicht viel über den Zustand Ihrer Tochter – rein körperlich und
organisch ist alles stabil und bessert sich zusehends, klar, es wird Narben
geben, doch damit wird sie leben können, zumal im Gesicht kaum etwas
zurückbleiben wird.«


Hier unterbrach Rehna den Doktor:
»Hauptsache, sie ist bald wieder bei uns, alles andere ist zweitrangig.«


»Ja, sicher«, Scholz schien kurz
zu überlegen, wie er darauf reagieren sollte, »was ich eigentlich sagen
wollte – wir wissen derzeit nicht genau, inwieweit Gehirnleistungen
beeinträchtigt sein werden, ob Gedächtnis, Erinnerungsvermögen und erlernte
Fähigkeiten in Mitleidenschaft gezogen wurden. Das können wir erst in Erfahrung
bringen, wenn sie auf ihre Umwelt reagiert.«


»Aber sie ist aufgewacht!« Rehna
schien für einen Moment ihre gute Stimmung zu verlieren, sie merkte, dass sie
auf der Fahrt ins Krankenhaus zu euphorisch gewesen war.


»Natürlich, und das kann, Frau
Reemts, durchaus ein gutes Zeichen sein.« Der Arzt wollte offenbar die positive
Seite betonen. »Reden Sie mit ihr. So, wie Sie das immer getan haben. Auch wenn
vermeintlich nichts zurückkommt. Erzählen Sie Geschichten von früher, vom
Alltag, was Ihnen so einfällt – vielleicht nutzt es was.«


»Vielleicht,
vielleicht«, murrte Menno und setzte hinterher: »Milliarden an Steuergeldern
werden im Gesundheitswesen verbraten, klare Antworten hingegen, das muss ich
mal sagen, bekommt man selten in diesem Hause. Mal abgesehen davon, dass sich
verschiedene Ärzte bereits widersprochen haben.«


Dr. Scholz reagierte fast ein
wenig beleidigt: »Ich weiß nicht, ob Sie das beurteilen können, Herr Reemts.
Ich wäre damit vorsichtig. Es gibt viele Einzelaspekte zu berücksichtigen,
deren Zusammenspiel nicht immer vorhersagbar ist.« 


Menno zuckte mit den Schultern.
Was er in diesem Moment dachte, konnte allenfalls Rehna ahnen. Sie sah ihren
Mann böse an. Immer diese negative Haltung.


»Also, viel Erfolg«, Scholz hatte
wohl keine Lust mehr, das Gespräch weiterzuführen. Er bemerkte nur noch: »Seien
Sie nachsichtig mit ihr, vorsichtig, so, wie Sie es waren, als sie noch ganz,
ganz klein war.« Das gefiel Rehna, wie er das ausgedrückt hatte. Menno zeigte
keine Reaktion. 


 



Sie betraten das
Zimmer. Freya starrte fortwährend an die Decke. Mit Wohlwollen registrierten
Rehna und Menno, dass nicht mehr ganz so viele Geräte ihren Dienst taten. Das
war ein deutliches Zeichen dafür, dass es aufwärts ging. Der Eindruck, in einem
Elektroniklabor zu sein und nicht in einem Krankenzimmer, war deutlich
abgeschwächt. Rehna musste schlucken und sie wusste nicht genau, ob es Tränen
der Traurigkeit oder Freudentränen waren, die gerade über ihre Wangenknochen
rannen, als sie die Augen ihrer Tochter geöffnet sah.


 



»Freya, wir sind’s,
Mama und Papa«, sagte sie, ihrer Tochter ganz nah. »Du … du hattest einen
Unfall, aber es ist alles nicht so schlimm. Es wird wieder, bestimmt.« Kurz
dachte Rehna an Alex Aldenhoff. Sie schluckte erneut. »Bitte, Freya, du musst
weiterkämpfen. Es ist so schnell besser geworden. Weil du stark bist. Und es
wird sicher nichts zurückbleiben«, Rehna zögerte kurz, dann fuhr sie fort, »… sagen
die Ärzte. Bitte, sag etwas, oder zeig, dass du uns hörst.«


Rehna und Menno sprachen
abwechselnd zu ihr. Rehna kann es viel besser, dachte Menno, doch immer, wenn
sie sich kurz erholen musste, sprang er ein. So sanft er konnte, erzählte er
irgendwelche Geschichten. Wie er damals ein Baumhaus in der alten, knorrigen
Kiefer auf dem Hof gebaut hatte und das erste Mal mit Freya dort oben gewesen
war und die Strickleiter hochgezogen hatte, als Rehna sie zum Essen holen
wollte. Er erzählte vom Nachbarhof, wo im Schuppen, inmitten von Schränken,
Bierflaschen mit Ploppverschluss, Kartons und einem alten, italienischen
Motorrad immer wieder Katzennachwuchs geboren wurde. Freya hätte am liebsten
gleich alle mitgenommen, doch Menno sagte nur dazu: ›Holl mi up mit Katten!‹.
Doch am Ende durfte sich Freya ein schwarz-weißes Kätzchen aussuchen. Oder als
er sie das erste Mal auf dem Mähdrescher mitgenommen hatte und sie dort nicht
etwa angstvoll oder gar begeistert, der Arbeit des Vaters und der
Riesenmaschine zugeschaut hatte, sondern eingeschlafen war und Menno die Ernte
unterbrechen musste, um seine Tochter ins Haus zu tragen. Jetzt stand das
Vehikel kaputt in der Scheune. Kein Geld für die Reparatur. Da dachte er an
Alex Aldenhoff. Freya reagierte nicht. Für einen Moment hatte Rehna gemeint,
sie habe eine Bewegung der Pupillen gesehen, als wolle Freya sie ansehen. Dann
wurde ihr bewusst, dass sie sich das wohl nur eingebildet hatte. Schließlich
betrat die Schwester das Zimmer: »Frau Reemts, Herr Reemts, es ist jetzt genug.
Kommen Sie morgen wieder, allenfalls heute Abend noch einmal. Man darf es nicht
übertreiben.« Schweigend erhoben sich die beiden. Sie verabschiedeten sich von
ihrer Tochter und von der Schwester. 


»Wir kommen heute Abend noch
einmal kurz vorbei«, versprach Rehna.


»Aber ich muss melken«, warf Menno
ein.


»Wir kommen vorbei!«, entgegnete
Rehna energisch. Die Schwester sah die beiden etwas erstaunt an und nickte
bestätigend.


Sie gingen zur Tür und schauten
noch einmal kurz zurück. Freya starrte an die Decke.
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»Mal
ganz im Vertrauen: Herr Aldenhoff stand, gelinde gesagt, schon mit einem Bein
auf der Abschussliste. Er war für einen höheren Posten in der Bank vorgesehen
gewesen, überregionale Aufgaben. Er hat jahrelang hervorragende Arbeit
geleistet. Doch als wir ihm mitgeteilt hatten, dass sein zukünftiger
Verantwortungsbereich einen großen Teil Nordwestdeutschlands einnehmen könnte,
änderte sich sein Verhalten …«


Dr. Vahrenholz hatte
die Kommissarin um ein Gespräch gebeten. Als stellvertretender Vorsitzender des
Aufsichtsrates wollte er sich Klarheit über den Fall verschaffen und
gleichzeitig die Polizei auf eine vertrauliche Behandlung der Sache Aldenhoff
hinweisen. Die Banken hatten genug Probleme in diesen schweren Krisenzeiten,
dann brauchte man nicht noch derartige Geschichten mit vielen Gerüchten dazu.
Tanja Itzenga sah versonnen auf die Granitelefanten, die Dr. Vahrenholz vor
Jahren von einer Reise nach Kenia und Tansania mitgebracht hatte. Sie liebte
die großen, stolzen Dickhäuter und träumte von einer ebensolchen Reise.
Irgendwann einmal, irgendwann. 


Vahrenholz fuhr fort: »Er
ließ – ja, wie kann man das sagen – es plötzlich so raushängen, dass
er steil auf dem Weg nach oben war. Charakterlich wie äußerlich …«


»Der Porsche?«


»Ja, zum Beispiel. Er wurde, ich
sag’s mal so, wirklich unsympathisch. Im Bankgewerbe fallen manchmal harte
Worte, doch man muss dabei Mensch, oder menschlich, bleiben, wissen Sie?
Außerdem mangelte es ihm an Professionalität, fand ich. Ich habe ihn nicht oft
gesehen, hatte ihn jedoch positiv in Erinnerung. Aber bei den folgenden
Besprechungen gab er sich zunehmend so, als sei er der direkte Vertreter von
Josef Ackermann.«


»Ist ihm die Aussicht, ins
Management zu gelangen, zu Kopf gestiegen?«


»Man gewann zunehmend
den Eindruck. Dann kam die miserable Bilanz seiner Filiale ins Spiel, die
Bredouille, in die er die Hauptstelle damit brachte, und, und … Das fiel auf
seine Tätigkeit zurück. Das war sein Verantwortungsbereich, größtenteils
jedenfalls. Und das schon vor der allgegenwärtigen Krise.«


»Irgendwie ist diese Krise ja
entstanden. Die Fehler wurden doch nicht erst jetzt gemacht, ein Missstand
fällt ja nicht vom Himmel. Das haben die Bankleute verbockt, in den Jahren
zuvor.« Tanja Itzenga sagte dies mit viel Nachdruck. Sie sah dem Aufsichtsratsvorsitzenden
direkt in die Augen.


»So einfach ist das
nicht. Banking ist ein internationales Geschäft, alles ist mit allem verwoben.
Man muss superschnelle Entscheidungen treffen, ohne dass man alle
Randbedingungen abklopfen kann. Schauen Sie sich das Geschäft an den Börsen an.
Das ist ein knüppelharter Job, sag ich Ihnen. Da kann mal etwas schiefgehen,
Frau Hauptkommissarin.«


»Es ist also zufällig ganz viel,
und alles gleichzeitig, schiefgegangen? Alle haben, natürlich unwissentlich und
plötzlich, Fehlentscheidungen getroffen? Oder wie ist der Kollaps zu
verstehen?«


»So plötzlich kam das nicht. In
den USA haben wir ja schon seit Längerem der Immobilienkrise entgegengesehen.
Dass das nicht gut gehen konnte, wusste ja eigentlich jeder. Dass es einigen
Großbanken allerdings das Genick brechen könnte, das war wirklich nicht
vorauszusehen …«


»Wer«, unterbrach Tanja Itzenga
forsch, »soll so etwas eigentlich voraussehen, wenn nicht Sie, die
Verantwortlichen in den Banken, in den Aufsichtsräten, und was weiß ich wo? Ich
verstehe das nicht. Ich meine aber auch, nicht alles verstehen zu müssen. Sie
hingegen, Herr Dr. Vahrenholz, Sie müssen verstehen, wie die Krise zustande
gekommen ist und wie man sie bewältigt.«


»Wie sie entstanden ist, könnte
ich Ihnen schon erklären, weitgehend zumindest …«, er kam nicht weiter.


»Weitgehend? Heißt das, Sie selbst
können nicht alles nachvollziehen? Mal anders gesagt: Sie agieren in einem
Markt, treffen Entscheidungen, die Sie letztlich nicht vollständig verstehen?«


»Ich kann nur für meine Bank
sprechen, Frau Itzenga, nicht für andere. Und wenn die anderen Fehler machen …«


»Klar, immer die anderen. Sie
haben also alles richtig gemacht?«


»Natürlich nicht. Sie sehen ja an
einem Fall wie Aldenhoff: Auch in unserer Bank wurden Fehler gemacht. Wo
Menschen agieren, werden Fehler gemacht! Aber wir haben ihm mitgeteilt, dass
aufgrund seiner nicht akzeptablen Vorgehensweise im Kreditbereich die Sache mit
der Führungsposition erst einmal auf Eis gelegt werden würde. Und nicht nur
das. Wir haben ihm mit weiteren Restriktionen gedroht, wenn sich herausstellen
sollte, dass noch andere negative Konsequenzen aus seinem Handeln entstehen
würden.«


»Sehr diplomatisch ausgedrückt.
Entschuldigen Sie, aber mein Vertrauen in das Bankwesen ist in den vergangenen
Monaten auf den Nullpunkt gesunken und bislang haben Sie das nicht wieder
steigern können.« Tanja Itzenga lehnte sich zurück und bemerkte, dass sie
erneut auf einem ganz anderen Dampfer war. Aldenhoff, seine berufliche
Situation, sein Standing in der Bank, gleichermaßen sein Gemütszustand, seine
persönliche Lage, das waren, soweit man darüber überhaupt etwas erfahren
konnte, die Dinge, die sie zu einem plausiblen Gesamtbild zusammenbringen
musste. Allgemeine Diskussionen über die Weltwirtschafts- und Finanzlage
standen jetzt nicht auf der Agenda.


»Tut mir leid. Ich kann Ihnen
jedoch versichern, Frau Itzenga, dass Ihr Geld, falls Sie welches in unserem
Hause angelegt haben …«


»Schon gut, Herr Dr. Vahrenholz.
Schon gut. Diese Sprüche hören wir ja im Moment jeden Tag in Funk und
Fernsehen! Die Kanzlerin legt einen neuen Schutzschirm über uns alle und Amen …
Zurück zu Aldenhoff: Wie hat er reagiert, als Sie ihn im Aufsichtsrat angehört
haben und ihm die Konsequenzen eröffneten?«


»Er war ein aalglatter
Typ, wissen Sie, aber seine Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er
hat, so will ich es mal sagen, gut reagiert, besonnen, doch seine Züge
veränderten sich sichtlich. Ich habe eine gute Beobachtungsgabe, mir fällt so
etwas auf.«


»Wussten Sie, dass er Verträge
gefälscht hat?«


»Bitte?« Vahrenholz richtete sich
blitzschnell in seinem Schreibtischsessel auf und starrte Tanja Itzenga mit
großen Augen an.


»Na, mit der Informationspolitik
in Ihrer Bank scheint es nicht gut bestellt zu sein«, Itzenga lehnte sich
zurück, den Anschein einer überlegenen Position erweckend. »Er hat für seine
Freundin unterschrieben, weil er selbst Geld brauchte. Urkundenfälschung. Große
Wohnung, großes Auto, große Versprechungen. Das kostete Geld.«


»Seine Freundin?«


»Freya Reemts. Die Dame, die von
Herrn Aldenhoff angefahren wurde.«


»Ja, eine dumme Sache, er war es
also tatsächlich selbst …«


»Sagten Sie nicht, dass Sie das
nicht gehört hätten?«


»Doch, doch, aber sehen Sie, im
Moment lese ich fast ausschließlich die Börsennachrichten! Man muss ja alles im
Blick behalten, nicht nur die deutschen Werte, auch die in den USA, in Japan,
Korea, ach, weltweit … Selbst die Chinesen spielen ja mittlerweile fleißig und
überaus erfolgreich mit, Kommunismus hin, Kommunismus her …«


»Na, ob das nun Kommunismus ist …
Mag ja alles sein, nun zurück zum Fall: Aldenhoff benötigte Geld, privat. Das
hat er bei der eigenen Bank – auf anderen Namen – geliehen.«


»Ich werde mich genauer über die
Sache informieren müssen – Frau Hauptkommissarin, man kommt ja manchmal
vor lauter Arbeit nicht zum Arbeiten, ich weiß nicht, ob Sie das kennen«, Dr.
Vahrenholz machte einen halb genervten, halb überraschten Eindruck.


»Da können Sie mal sehen. Ist
schon ein wenig komisch, dass ich Ihnen diese Dinge erzählen muss! Wie dem auch
sei, Sie haben mir dennoch geholfen, Herr Dr. Vahrenholz. Danke für Ihre
Auskünfte, sie waren in jeder Hinsicht aufschlussreich!«


»In jeder Hinsicht?« Vahrenholz
schien sich in verschiedenen Gedanken zu verlieren, so ganz bei der Sache war
er nicht mehr.


»Was die Bankenkrise betrifft und
natürlich bezüglich Ihres Mitarbeiters Aldenhoff.«


»Ach so, ja, also, mit der
Bankenkrise, das haben wir wirklich nur angeschnitten, das Problem ist
komplexer, als Sie glauben, Frau Itzenga!«


»Vielleicht später. Ist was für
den Feierabend. Allerdings, den gibt’s für uns beide gar nicht, wie?« Itzenga
sah ihn, sich des Gesprächs mit Herrn Cassjens erinnernd, verschmitzt von der
Seite an.


»Mal so, mal so«, erwiderte
Vahrenholz, er sah nervös auf seine Uhr. Dann sagte er plötzlich: »Ich kann auf
Ihre Vertraulichkeit bauen? Wir hatten das so vereinbart!«


»Sicher, ich verwende
alles nur polizeiintern im Rahmen der Ermittlungen. Nach außen gelangt nichts.«


»Vielen Dank!«


»Dafür nicht. Ist
selbstverständlich. Obwohl ich Ihnen gern raten würde, die breite
Öffentlichkeit einmal aufzuklären, warum die Banken jahrelang nichts vom Staat
hören wollten und ihn nun um Milliardenhilfen anbetteln.« Tanja Itzenga
wunderte sich selbst, wie forsch sie einige Argumente in den Raum warf.


»Wir betteln doch nicht. Es ist
eine zeitweilige Krise, die …«


»Herr Vahrenholz, wie gesagt,
eventuell später. Ich muss los. Auf Wiedersehen!«


»Wiedersehen, Frau
Hauptkommissarin, auf Wiedersehen.«


 



Tanja Itzenga machte
sich auf den Weg zur schweren, klobigen Eichentür, die das Büro von Dr.
Vahrenholz von dem seiner Sekretärin und Vorzimmerdame trennte. Trotz seiner
ganz anderen Ansichten hatte sie ihn sympathisch gefunden, er ließ unter der
Oberfläche des erfolgsorientierten Bankers Menschlichkeit erkennen. Und war
insgesamt ein zuvorkommender, sachlicher Mensch. Wieso gab es diese Krise?
Offenbar gab es neben den schwarzen Schafen wie Aldenhoff auch fähige Leute in
den Aufsichtsgremien! Schafften sie es nicht, sich gegen die anderen
durchzusetzen, waren sie zu zurückhaltend? So richtig verstand sie die ganze
Sache nicht. 


 



Vahrenholz machte
indes einen leicht verwirrten Eindruck, als er wieder allein vor seinem großen,
aufgeräumten Schreibtisch saß. Er öffnete dessen rechte Lade, nahm eine Flasche
Cognac und einen Schwenker heraus. Er füllte einen kleinen Schluck in das Glas
und stellte die Flasche zurück in das Schreibtischfach. Er nahm das Glas, erhob
sich und ging zum Fenster. Grauer Herbst war dort zu sehen. Er führte das Glas
knapp unter seine Nase und atmete mit geschlossenen Augen tief durch. Dann
öffnete er die Augen wieder, trank das Glas mit einem Schluck leer. Erneut
holte er Luft und ließ sie ganz langsam wieder entweichen. Dann schüttelte er
den Kopf und setzte sich wieder an den Schreibtisch. Er nahm die Maus seines
Laptops in die rechte Hand und klickte auf die Webadresse, die er schon vor dem
Gespräch mit der Hauptkommissarin ausgewählt hatte: www.boerse-frankfurt.de.
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»Und
nun, liebe Karl-May-Freunde, machen wir eine Pause von 20 Minuten. Stärken Sie
sich an den Getränke- und Essenständen für den zweiten Teil der Abenteuer in
der amerikanischen Prärie, mit Spannung, Stunts und Feuerzauber. Für die
kleinen Indianerinnen, Indianer und Cowboys gibt es zahlreiche Attraktionen,
vom Goldwaschen bis zum …« Während per Lautsprecher allerhand angekündigt
wurde, erhoben sich die Leute im weiten Rund des Segeberger Freilichttheaters
am Kalkberg und strömten in Richtung der Ausgänge, die direkt ins Indian
Village führten. Hier gab es zu essen und zu trinken, und natürlich viele
Verkaufsstände, die mit mehr oder weniger indianischen sowie Wildwestprodukten
warben. Darüber hinaus waren Drugstore, Barbiershop und Sheriffbüro inklusive
Gefängniszelle vorhanden. Im ›Nebraska-Haus‹ gab es zudem eine seriöse Ausstellung
vom Leben der nordamerikanischen Prärieindianer bis hin zur leidvollen
Unterdrückung und Ausrottung der indianischen Völker durch die den Kontinent
erobernden Weißen. 


 



Auch Derk und seine
Gäste reihten sich ein und schoben sich langsam nach oben. Plötzlich stockte
es. Die Menschenmenge staute sich vor den Durchgängen zur Westernstadt.
Offenbar wurde sie zurückgehalten.


»Was ist denn dort los? Wie soll
ich noch Gold waschen, wenn es schon 15 Minuten dauert, bis ich überhaupt oben
bin?«, scherzte Heiko.


»Und ich will mir auf jeden Fall
eine Silberbüchse kaufen, die muss gut ausgesucht sein!«, ergänzte Tjark.


»Nimm einen Henrystutzen, ist viel
besser!«, rief Heiko, zwischen die beiden hatten sich andere Zuschauer
geschoben. 


Langsam, Schritt für Schritt, ging
es weiter. 


»Ich hab was von Kontrollen
gehört«, meinte Derk.


»Kontrollen? Wieso das?«, fragte
Onno.


»Woher soll ich das wissen …«


»Wahrscheinlich eine kleine
Showeinlage«, meinte Heiko und sorgte sich, dass er kaum noch eine weitere
Runde Bier kaufen konnte, wenn es weiter so stockend voranging. 


»Überall soll Polizei sein«,
ergänzte Derk. Bei ihm kamen verstreute Gesprächsbrocken an, die, fast wie
stille Post, von vorn nach hinten weitergegeben wurden.


»Polizisten?« Onno staunte und
fuhr fort: »Ist das hier immer so?«


»Blödsinn. Irgendetwas scheint
vorgefallen zu sein. Was weiß ich …«


Einige Besucher begannen zu
murren, als sich die Stimme aus den Lautsprechern wieder meldete: »Liebe
Karl-May-Freunde, bitte lassen Sie die Kontrollen über sich ergehen. Es besteht
kein Grund zur Aufregung. Jeder kommt ins Indian Village und rechtzeitig
zurück. Falls es etwas länger dauern sollte, werden Winnetou und Old Firehand
erst wieder reiten, wenn die Bühne freigegeben ist. Solange einfach Geduld
haben, die Genüsse, Attraktionen und wunderbaren Produkte der Westernstadt und
die wohlverdiente Pause genießen.«


»Wohlverdiente Pause. Ich muss mal
dringend wohin – ich hoffe, das klappt noch!«, rief Heiko. Die unmittelbar
um ihn Herumstehenden lachten. Von irgendwo kam die Bemerkung: »Sextanerblase,
oder was?«


Nur Rainer sagte
nichts. Ein seltsames Gefühl befiel ihn. Polizei? Hier? Was konnte der Grund
sein?


 



Schließlich
erreichten sie die vier Polizisten. Jeder musste seinen Ausweis zeigen, und wer
ihn nicht bei sich trug, bekam den Hinweis, man solle sich möglichst überall
und zu jedem Zeitpunkt ausweisen können. Pflichten des Staatsbürgers eben. Doch
die Beamten ließen auch den Führerschein gelten oder sich Namen und Adressen
nennen. Dann wurde über ein mobiles Online-Device geprüft, ob die Angaben
stimmten, und man konnte in die Pause entschwinden. 


 



»Derk Meyer?«, fragte
die Polizistin.


»So steht’s im Pass«, antwortete
Derk gelangweilt und genervt zugleich, als er an der Reihe war.


»Warten Sie bitte einen
Augenblick!«


Die Polizistin ging zu ihrem
Kollegen, der per Funkgerät Verbindung zu seinen Kollegen aufnahm.
Währenddessen zeigte Rainer seinen Personalausweis einem der anderen
Polizisten. Ohne etwas zu sagen, griff der Beamte ebenfalls zu seinem
Funkgerät. Die Polizistin kam zu Derk zurück: »Ist Ihnen ein Herr Rainer
Manninga bekannt?«


In diesem Augenblick hörte sie aus
ihrem Ohrstöpsel: »Person identifiziert!« Ohne eine Antwort von Derk
abzuwarten, gab sie ihm seine Papiere zurück. Derk wunderte sich.


»Kann ich nun meinen Ausweis
zurückhaben?«, hatte – kurz vorher – Rainer gefragt. Doch der Beamte
prüfte sein Dokument übergenau, jedenfalls schien es so, und sagte nur: »Einen
Moment noch, bitte! Einer meiner Kollegen hat noch eine Frage.«


»Tja, Rainer, da kommen nicht alle
durch«, unkte Heiko noch lachend von hinten, als sich vier weitere Polizisten
durch die Menge drängten und sich auf Handzeichen des kontrollierenden Kollegen
Rainer zuwandten. In Windeseile hatten sie dessen Arme auf den Rücken gedreht
und ihm Handschellen angelegt. Die Umstehenden wurden unruhig, ein Raunen ging
durch die Menge.


»Sind Sie verrückt?«, rief Rainer,
»was soll der Scheiß?« 


Die Leute schauten sich die Szene
verwundert an. War das echt? Oder tatsächlich eine Showeinlage? Das hatte doch
gar nichts mit Wildem Westen zu tun …


»Vergreifen Sie sich mal nicht in
der Wortwahl!«, gab einer der Polizisten ruppig zurück.


»He, das ist mein Freund, lassen
Sie den zufrieden«, schrie Derk beinahe, um sich Gehör über die Köpfe der Leute
hinweg zu verschaffen. Er stand nur wenige Meter vom Geschehen entfernt. Die
Segeberger Polizisten verrichteten ihren Dienst professionell. 


Jetzt bahnte sich ein offenbar
höhergestellter Beamter den Weg zu Rainer. Er baute sich vor ihm auf und sagte,
sehr routinemäßig: 


»Rainer Manninga? Aus Manslagt,
Niedersachsen, oder genauer: Ostfriesland?«


»Ja, ja …«, erwiderte Rainer
unsicher und sehr leise.


»Sie sind festgenommen. Wir haben
Anweisung, Sie sofort ins Kommissariat zu bringen und stehen in dieser Sache
mit dem Polizeipräsidenten in Aurich in Verbindung.«


»Das können Sie doch nicht
machen!«


»Was wir machen können und was
nicht, überlassen Sie bitte ganz getrost uns. Ich kann Ihnen nur sagen: wir
können!«


Erneut ging ein Raunen durch die
Menge. Vereinzelt wurde aufgeregt diskutiert. Ließen die einen mit einem
Verbrecher einfach so im Freilichttheater sitzen? Womöglich war der
gemeingefährlich? Wenn der nun bewaffnet war? Was heute alles so passierte,
Schwerverbrecher wurden freigelassen, weil die Justiz mit dem Bearbeiten der
Akten nicht nachkam, oder wegen Formfehlern … Wofür wurden die eigentlich
bezahlt? Hoffentlich wusste die Polizei, was sie tat, so ging es doch nicht …


 



»Und nun ab und weg
hier!«, ordnete der höhere Beamte leise, aber bestimmt über das kleine Mikro an
seinem Revers an. 


Einer der Polizisten ergänzte über
Funk: »Wir haben ihn. Keine Gegenwehr. Einsatz beendet. Geordneter Rückzug!«


»Ich will meinen Anwalt sprechen.
Sie können nicht einfach …«, versuchte es Rainer nochmals.


»Klar, den Anwalt können Sie sprechen,
selbstverständlich. Nur nicht hier, sondern im Polizeirevier!«


 



Die Polizeiarmada
verließ das Indian Village, ohne die vielen Fragen und oft unqualifizierten
Bemerkungen der Besucher zu beachten. Rainer ging wortlos mit, wurde in einen
alten, grün-weißen VW-Polizeibulli gesetzt, der hier und da schon Rost ansetzte
und sich gegen einige der neuen, blau-silbernen Wagen deutlich absetzte. Der
Konvoi von Polizeifahrzeugen setzte sich in Bewegung, langsam, denn die Fahrt
vom Bad Segeberger Kalkberg hinunter ging durch schmale Straßen und war
kurvenreich. 


Rainer Manninga hatte zwei
Polizeibeamte an seiner Seite. Die antworteten nicht auf seine Fragen. Als der
Bulli anfuhr, hörte er die Lautsprecherdurchsage: »Liebe Karl-May-Freunde! Der
Einsatz der Blauröcke wurde erfolgreich beendet und die Vorstellung geht
weiter. Vielen Dank für Ihre Geduld. Bitte nehmen Sie wieder Ihre Plätze ein …«
Am Tor sah er Derk, Onno, Tjark, Gerjet und Heiko stehen. Derk hob noch die
Hand, als wolle er sagen: »Wir holen dich da wieder raus!« Aber wie? Im Moment
waren sie mit ihrem Latein am Ende.


 



»Woher wussten Sie,
dass ich am Kalkberg im Stadion war?«, versuchte Rainer nochmals eine Frage,
als der Bulli durch Bad Segeberg ratterte.


»Wir haben Anweisungen bekommen …«
Was sollten seine beiden Bewacher denn sonst sagen. 


Rainer beschloss, sich
in sein Schicksal zu fügen. Die Zusammenarbeit der Landespolizeien schien zu
funktionieren. Er hatte zwischenzeitlich daran gedacht, dass man ihn eventuell
suchen würde. Dass sie ihn so schnell finden würden, hier oben, das hätte er
nie gedacht. Wem – verdammt noch mal – hatte er das zu verdanken?
Hatte er Bertha Schmidt doch zu viel verraten? Hatte er sich verplappert? Von
Schleswig-Holstein hatte er gesprochen, von Kiel … Warum mussten sie ihn gerade
jetzt holen? Er hatte sich so sehr auf dieses Wochenende mit den Freunden
gefreut, hätte sich eine Erklärung zurechtlegen können, eine glaubhafte … Doch
es war zu kurz gewesen. Er hatte nach wie vor nichts in der Hand, keine
stichhaltige Erklärung, kein Alibi. Für die Polizei konnte es ja nur den
Schluss geben, dass er der Täter war. Trotz seiner Wut war es ihm möglich, den
Gedankengang nachzuvollziehen; das machte ihn fast noch wütender. Hätten sie
nicht noch ein, zwei Tage ins Land ziehen lassen können?


 



›Ziegelstraße‹ und
›Dorfstraße‹ las Rainer auf den Schildern an der Ampel, an der sie jetzt
standen. Hier lag das Polizeirevier, groß, schien noch recht neu zu sein. Der
Bulli fuhr auf den Parkplatz hinter dem Gebäude. Die Tür wurde zurückgeschoben.


»Würden Sie bitte mitkommen?«


»Ungern«, gab Manninga zurück.
Doch was blieb ihm übrig?


 



 



 



 




38


»Aldenhoff hatte es
faustdick hinter den Ohren, kaum zu glauben. Solche Leute …«, sagte Tanja
Itzenga, führte den Gedanken jedoch nicht laut zu Ende. Solche Leute, dachte
sie, machen miese Geschäfte und sind meistens privat nicht besser. Die beiden
Kollegen sahen sich mehreren Aktenordnern gegenüber.


»Freya Reemts hat nichts gewusst,
das steht fest«, stellte Ulferts fest.


»Aldenhoff hat die Geschäfte
hinter ihrem Rücken abgeschlossen. Selbst dieser Vahrenholz war verblüfft.«


»Also war der Stand des
smarten Bankers gar nicht so gut, wie es den Anschein machte, ganz im
Gegenteil.« Ulferts rieb sich mit der linken Hand das Kinn, während er mit der
rechten durch eine Akte blätterte, ohne diese allerdings wirklich zu beachten. 


»Er hat riskante Geschäfte
getätigt und dabei nicht nur seine Bank extremen Gefahren ausgesetzt. Dann kam
die Krise mit ins Spiel, wodurch Aldenhoffs Geschäfte – für die er sich
ohnehin schon einen Rüffel einheimste – sich noch weitaus negativer
ausgewirkt haben. Es mangelt an Vertrauen zwischen den Bankhäusern, es wurde zu
extremer Zurückhaltung aufgerufen, wenn es um Kredite ging. Die ganzen
Geschäfte mit faulen Krediten, mit Obligationen, Zertifikaten, Verfügungen, ich
komme nicht mehr mit. Toxische Papiere. Alles redet von toxischen
Papieren – auf so einen Begriff muss man erst einmal kommen! Das alles hat
Aldenhoff allerdings nicht voraussehen können. Er wusste zwar, dass er riskant
mit Geld jonglierte, aber es hätte klappen können. Hätte. Und es hat ja lange
Zeit funktioniert. Schnelle Geschäfte, schnelles Geld. Und es gehört, so
scheint es, in diesen Kreisen eher zum guten Ton, mal was Riskantes zu
versuchen.«


»Solange es gut geht … Daher also
seine Verweigerungen für Reemts, Sommer und wahrscheinlich auch andere. Der
kleine Mann hat mal wieder zu leiden für Fehler, die die Großen machen. Reemts
und Sommer haben tatsächlich allen Grund, sauer zu sein, da sie unter anderen
Umständen vielleicht Geld erhalten hätten!«


»Sieht so aus.«


»Aber er selbst …«


Itzenga unterbrach ihn: 


»Das ist der Gipfel. Porsche
fahren, ohne das Geld zu haben. Und die eigene Freundin … das ist schon
abgrundtief mies! Freya Reemts scheint echt verliebt gewesen zu sein, sonst
hätte sie sicher etwas gemerkt.«


»Er war eine miese Ratte. Es ist
pure Urkundenfälschung. Er hat die Unterschrift von Freya selbst unter die
Dokumente zum Kreditabschluss gesetzt. Und all die Daten, die notwendig waren,
wird Freya ihm in ihrer großen Liebe und ihrem Vertrauen verraten haben. Frauen
sind manchmal ganz schön naiv.« Ulferts blinzelte seine Chefin an.


»Männern kann so etwas natürlich
nicht passieren, niemals«, Itzenga verdrehte vielsagend die Augen und fuhrt
fort: »Die sind gleich richtig kriminell, wir Frauen glauben noch an so etwas
wie Liebe und Vertrauen.«


»Hör doch auf. Glaube, Liebe und
Vertrauen sind gut, Kontrolle ist besser!«


»Bah, du bist ja auch so ein
Ätztyp.«


»Was dachtest du denn?«


»Ich dachte, du wärst anders.«
Itzengas Gesichtsausdruck verriet, dass sie wusste, dass Ulferts nicht
tatsächlich so war, er zeigte aber gleichzeitig, dass sie von Aldenhoffs
Verhalten angewidert war.


»Bin ich, bestimmt«, Ulferts
machte eine Pause, die diese Aussage wohl unterstreichen sollte. Oder zweifelte
er für einen Moment? Dann setzte er wieder an: »Davon abgesehen. Die Sachlage
ist, dass Aldenhoff im Namen von Freya Reemts krumme Geschäfte gemacht hat.
Freya hat davon nichts gewusst. Ihre Unterschrift war gefälscht. Das haben wir
überprüft. Gleichzeitig verweigerte er Kredite für Menno Reemts und Marten
Sommer und brachte beide dadurch in die Bredouille, Letzteren in eine ernste
Krise …«


»Und macht dessen Traum vom Ökohof
zunichte«, warf Itzenga ein.


»Genau. Der große Traum zerplatzt
wie eine Seifenblase. Das ist schon ein Ding, wenn man darüber nachdenkt … Und
dann lesen die jeden Tag in der Zeitung, wie viele Millionen mal eben hier und
da an der Börse verbrannt werden, wie viele Milliarden der Staat – aus
Steuergeldern, wohlgemerkt! – in private Bankhäuser pumpt, damit die
nicht ruiniert sind. Für die ostfriesischen Bauern hingegen interessiert sich
keiner. Denen wird keine Liquidität verschafft. Die kleinen Betriebe kriegen
nichts ab vom Kuchen, obwohl man sich nichts hat zuschulden kommen lassen,
jeden Tag arbeitet wie ein Pferd. Alle Unternehmen brauchen Kredite – nur
so dreht sich das Karussell doch weiter, das ist nichts Besonderes. Und dann
kommt so ein Aldenhoff …«


»Und vermasselt’s. Sommers Hof war
längst nicht aus dem Gröbsten raus.«


»Er war jedoch – soweit ich
das beurteilen kann – auf einem guten Weg. Versetzen wir uns mal in
Aldenhoff. Er hatte einen Rüffel bekommen, seine Geschäfte waren im Vorstand
nicht gerade auf Gegenliebe gestoßen, außerdem hat er Freya hinterrücks in
seine Machenschaften verwickelt.« Ulferts überlegte einen Augenblick. 


»Vielleicht hatte er ja einen
Funken von Ehrgefühl in sich und wollte sich bei seiner Todesfahrt einfach
selbst umbringen. Beruflich Bockmist gebaut und privat seine Angebetete
betrogen – wenn auch mit Geld und nicht mit einer Geliebten. Das wäre
plausibel. Es reicht allemal für einen Suizid.«


»Sei nicht so sarkastisch.
Möglicherweise hast du recht. Klingt trotzdem ein bisschen konstruiert. Wieso
fegt er Freya von der Straße, die, die er doch so liebte?«


»Er wollte sie mitnehmen, also,
mit in die … Ewigkeit. Er konnte sich ja ziemlich leicht ausrechnen, dass sie,
wenn sie von seinem Geschäftsgebaren erfuhr, ihm sicher nicht einfach verzeihen
würde und danach dann Friede, Freude, Eierkuchen.«


»Kann sein. Aber wie gesagt, es
klingt konstruiert!«


»Finde ich gar nicht. Das klingt
wie eine fast schon geschlossene Beweiskette. Hat’s alles schon gegeben, weißt
du noch, der Fall in Rechtsupweg, damals, da hatte doch …«


»Ja, ja, ich weiß. Das
konnte man kaum glauben. Lass uns jetzt über den Fall Aldenhoff nachdenken.«


»Was ist eigentlich mit Rainer
Manninga?«


»Der sitzt in U-Haft. Die
Kolleginnen und Kollegen in Schleswig-Holstein haben ganze Arbeit geleistet.
Haben ihn in Bad Segeberg geschasst, mit auf die Hauptwache genommen und gleich
an uns geliefert. Und weißt du, wo sie ihn gepackt haben? Wirklich eine tolle
Nummer. Sie haben ihn direkt aus der Winnetou-und-Old-Firehand-Aufführung
rausgeholt, die er mit Freunden besuchte. Das wird eine Aufregung gewesen
sein!«


»Wenn das keine funktionierende,
grenzüberschreitende Kooperation ist!«


»Wir im Norden, wir müssen
zusammenhalten«, witzelte Itzenga, »jedenfalls behauptet er nach wie vor, dass
er keine Ahnung hat, wie die Stiefel in seinen Wagen gekommen sind und warum
die Erde vom Unfallort daran klebte. Von der Jacke will er schon gar nichts
wissen.«


»Schwache Verteidigung. Wie
gesagt, ich hätte ihm eigentlich mehr zugetraut. So ein Lehrer muss sich doch
ein paar Geschichten ausdenken können, die uns auf eine falsche Fährte locken.«


»Ich weiß nicht. Ich bin fast
bereit, ihm zu glauben. Wenn er erzählt, er wollte ein paar Tage ausspannen,
bei einem Freund, im schönen Schleswig-Holstein. Und er hat es getan – das
macht man doch nicht, wenn man gerade einen ermordet hat?«


»Warum nicht? Der hat
es faustdick hinter den Ohren, sage ich. Das ist seine Masche, schlichte
Sturheit: Ich weiß nichts, und die können mir nichts beweisen. Gut, da irrt er
sich. Sein Motiv: Eifersucht. Vielleicht das stärkste, oft stärker als Geld.«


»Sommer hätte durchaus die
Veranlassung, Aldenhoff an die Gurgel zu gehen. Und Reemts. So ein stilles
Wasser … Der sagt nicht alles, was er weiß. Und seine Frau traut ihm ebenfalls
nicht, das spürt man, wenn man mit ihr spricht. Aber nichts, keine
Anhaltspunkte dafür, dass er an der Unfallstelle hätte sein können. Ich bin
fast sicher, dass er dort war, nur nachweisen kann man es nicht.«


»Meinst du wirklich, ein
unbescholtener Bauer mitten in Ostfriesland ist in der Lage, mal eben jemanden
umzubringen?«


»Er war nicht gerade begeistert
von seinem zukünftigen Schwiegersohn. Und dann verwehrt der ihm auch noch das
Geld, das er braucht, um die Ernte ordentlich einzufahren und neue Kälberställe
zu bauen. Das ist reichlich starker Tobak!«


»Na ja, Tobak vielleicht, aber
reichlich stark? Tja, magst wohl recht haben. Im Moment spricht die Beweislage
jedenfalls eindeutig für Manninga.«


»Ich meine ja nur. Wahrscheinlich
war es eine Affekthandlung. Er war vorher völlig unbescholten, ein ordentlicher
Bundesbürger, Schule, Abi, Studium, Referendariat, dann eine feste Stelle …
Immer seinen Dienst geschoben, fast nie krank, und das als Lehrer …«


»Frau Kommissarin, keine
Vorurteile bitte gegenüber unseren Kollegen des Staatsdienstes!«


»Nein, natürlich nicht! Also,
Manninga hat das mit Sicherheit nie geplant, er hätte sich nicht vorstellen
können, niemals, so etwas zu tun. Das kam aus heiterem Himmel, wie der ganze
Unfall selbst. Ein paar Sekunden, die die Welt verändern. Es passiert einfach.
Vielleicht wollte Manninga wirklich helfen. Läuft zur Unfallstelle, dann entdeckt
er, dass es Aldenhoff ist. Sieht das Auto, den Verletzten, und denkt: So eine
einmalige Chance, das kann dir keiner nachweisen, so wie der jetzt schon
aussieht, und dann ist Freya …«


»… wieder frei wie ein Vogel.
Wieder zu haben, um es mal so zu sagen. Ist doch eine Erklärung, die Hand und
Fuß hat – und die Fakten sprechen dafür. Außerdem muss man
berücksichtigen, dass er stark alkoholisiert war! Das macht so einen
Gedankengang noch einfacher.«


»Das macht was aus, klar. Armer
Kerl, irgendwie tut er mir leid. Ist doch gar nicht verkehrt; die Schule hat
bestätigt, dass er ein prima Lehrer ist, die Schüler sind begeistert. Und
gegenüber den Kollegen nett, loyal, hilfsbereit.«


»Den Job kann er jetzt an den
Nagel hängen. Das ist einer der wenigen, die es schaffen, aus dem deutschen
Beamtendasein gekündigt zu werden.«


»Stolze Leistung! Mann, Mann,
Mann, was auf dem platten Land so alles passiert!«


»Nicht besser als in der Stadt,
was?«


»Holl mi up, nee.«


Die Kommissare Ulferts und Itzenga
sahen einen Moment nachdenklich aus dem Fenster auf die blätterlosen Bäume im
Innenhof, die sich im grauen Nieselregen auf die Winterpause vorbereiteten.


»Und nun?«, Ulferts nahm den
Gesprächsfaden wieder auf. 


»Wir brauchen ein Geständnis von
Manninga.«


»Foltern?«


»Blödmann!«, die Hauptkommissarin
stand auf und stellte den Wasserkocher an. Sie wollte ihren Gedanken mit einem
ordentlich aufgebrühten Tee auf die Sprünge helfen. 
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»Und hier hatten wir
dies Jahr Stangenbohnen, herrlich, Frau Itzenga, herrlich. Einen Teil haben wir
immer ganz frisch aus dem Garten geholt, den anderen Teil habe ich aufgehängt.«


»Aufgehängt?«, fragte
Tanja Itzenga leicht irritiert, als sie mit Rehna Reemts durch deren
Gemüsegarten schlenderte. Sie hatte eigentlich ihren Mann befragen wollen, doch
der war auf dem Acker, und Frau Reemts war ihr sehr aufgeweckt begegnet, lud
sie zum Tee ein und forderte die Hauptkommissarin auf, als diese ablehnte,
wenigstens einmal den Garten anzusehen und dabei noch über etwas zu sprechen,
was ihr auf dem Herzen lag. Itzenga nahm das Angebot gern an, da dies einer
dieser Hinweise sein könnte, die zur Aufklärung eines undurchsichtigen Falles
Entscheidendes beitragen konnte. Die Herbstsonne schien, es war für die
Jahreszeit sehr warm. Es war wunderbar, wenn man bedachte, dass man sich mitten
im Herbst befand und dennoch ohne Jacke im Garten arbeiten konnte. Tanja
Itzenga war gerade dabei, einen Gemüsegarten bei sich zu Hause in Aurich
anzulegen, einen kleinen nur, und so gab es eine weitere Motivation, einer
erfahrenen ostfriesischen Marschbäurin beim Rundgang zu lauschen.


»Ja, aufgehängt. Updrögt Bohnen,
Frau Kommissarin, kennen Sie wohl nicht, was?«


»Ehrlich gesagt, nein.«


»Na, da lade ich Sie mal ein. Die
Speckbohnen werden an einem Bohnetjeband – daher übrigens der Name, wissen
Sie, dieses dünne, graue, richtig feste Band – aufgereiht und unter der
Küchendecke aufgehängt, so war es jahrhundertelang in ostfriesischen
Bauernküchen und so ist es bei uns bis heute. Dort trocknen sie einfach vor
sich hin, werden schrumpelig. Durch den Trocknungsprozess vergammeln sie nicht.
Und sind lange haltbar. Wenn man sie dann kocht, mit einigen wichtigen Zutaten,
gibt es einen wunderbaren Eintopf. Der heißt ›Updrögt Bohnen‹, getrocknete
Bohnen, ganz simpel.« Rehna Reemts war in ihrem Element und stolz, der
Hauptkommissarin etwas Neues erzählen zu können.


»Hört sich lecker an«, sagte diese
und bekam sogleich Bestätigung: »Lecker? Das ist ein Traum! Menno isst updrögt
Bohnen für sein Leben gern, Freya und ich ebenso«, sie machte eine kleine
Pause, Freya … Dann setzte sie wieder an: »Nein, wirklich, ich lade Sie mal
ein, wenn ich updrögt Bohnen mache. Es gibt so herrliche ostfriesische
Gerichte. Kennen Sie Speckfetten-Grau-Arten?«


»Nein«, konnte Tanja Itzenga nur
antworten. »Was ist das?«


»Ein zugegebenermaßen sehr
kalorienreiches Gericht. Sie brauchen …«, und nun repitierte Rehna Reemts,
während sie langsam weiter durch den Garten schlenderten, das Rezept.


»Nehmen Sie 250
Gramm graue Erbsen, einen halben Liter Wasser, zwei Möhren, zwei Stangen Porree
und – ganz wichtig – 250 Gramm durchwachsenen, an der Luft
getrockneten Speck. Zwiebel dazu, gute Butter, Salz …«



Tanja Itzenga hätte gern Bleistift
und Papier dabei gehabt – wie es sich für einen ordentlichen Ermittler
gehörte, um sich Notizen zu machen. Die italienische und provenzalische Küche
waren ihr nicht unbekannt und sie liebte spezielle Speisen beider Länder sehr.
Ostfriesische Gerichte hingegen kannte sie kaum, wenn man vom Grünkohl absah,
der aber überall in Norddeutschland gern gegessen wurde. Wo bekam man denn
graue Erbsen? 


»Speck und gute Butter sind
besonders wichtig, und die Erbsen selbst natürlich …«, Rehna Reemts erzählte,
doch Tanja Itzenga bekam allenfalls die Hälfte mit und das würde nicht reichen,
um Speckfetten-Grau-Arten ordentlich zuzubereiten.


 



Die beiden Frauen
waren am Gartenzaun angelangt, der gleichzeitig die Grenze zum anliegenden
Acker bildete. In der Ferne sahen sie Menno Reemts auf dem großen
Deutzschlepper, er pflügte, bereitete das große Feld für die nächste Bestellung
vor und überlegte sicher, was er nach dem Weizen in diesem Jahr für die nächste
Ernte säen sollte. Plötzlich verfinsterte sich Rehnas Blick. Die beiden Frauen
hatten eine Weile nichts gesprochen, einfach die Sonne, die frische Luft
genossen und waren dem Duft des frisch umgeworfenen, fruchtbaren Marschbodens
und dem Gedanken nach gut zubereiteten Leckereien nachgegangen.


Rehna ergriff das Wort als Erste
wieder: »Frau Itzenga?«, fragte sie leiser, in anderem Tonfall.


»Ja?«, mehr sagte Itzenga nicht,
sie war noch bei updrögt Bohnen, Speckfetten-Grau-Arten und den Möglichkeiten
der Kombination dieser Speisen mit der provenzalischen Küche. Eventuell wäre es
besser, die regionalen Unterschiede einfach zu belassen? Alles andere würde
eine internationale Einheitspampe werden, uninteressant und wahrscheinlich
weniger schmackhaft.


»Da ist noch etwas.
Wegen … wegen des Unfalls.«


»Ja?« Sofort war Tanja Itzenga mit
den Gedanken bei dem eigentlichen Grund ihres Kommens.


»Mein Mann, er verhält sich
seitdem so seltsam, wissen Sie? Ich wollte nichts sagen, aber es nützt doch
alles nichts. Ich weiß nicht. Mein Mann …«, sie machte eine Pause, blieb
stehen, sah die Polizistin an: »Bitte, sagen Sie niemandem etwas, ja? Es bleibt
unter uns.«


»Das kommt darauf an, was Sie mir
sagen wollen, Frau Reemts. Wenn es der Aufklärung des Unfalles Ihrer Tochter
bzw. von Herrn Aldenhoff dient …«


»Weiß ich nicht«, fiel ihr Rehna
Reemts ins Wort, »ich will nur nicht, dass die Sache eventuell schlimmer wird
…«


»Ich verstehe nicht.«


»Sie wissen ja, dass
Menno in der Nacht des Unfalls wach war. Wegen der trächtigen Kuh, Muffi.
Prächtiges Tier. Er war längere Zeit weg. Er geht immer noch einmal hinter den
Hof, um eine Zigarette zu rauchen. Ich kann das im Haus einfach nicht haben. Er
macht das öfter, wenn er nachts nicht schlafen kann. Soll er auch tun.
Aber – er muss etwas mitbekommen haben, meine ich. Es war ungefähr die
Zeit, als alles passierte. Und er war länger weg als sonst … Ich möchte
einfach, dass Sie das wissen, weil …«


»… Ihr Mann gesagt hat, er habe
nichts gehört.«


»Ja, genau. Falls also …«


»Falls?«


Rehna Reemts schien sich sehr
unwohl zu fühlen und sie sah ein wenig verzweifelt aus. Es war mehr als
offensichtlich, dass sie sich lieber über Gartenarbeit und ostfriesische
Gerichte unterhielt. Sie antwortete längere Zeit nicht, bevor sie den Satz
fortsetzte: »… falls Menno doch zur Unfallstelle gelaufen sein sollte.«


»Sie meinen, er war dort?«


»Keine Ahnung, er sagt nichts. Ich
weiß es nicht. Das ist es ja, was mich so … bekümmert. Wenn es so war, dann
finden sie es früher oder später eh heraus. Man kennt das doch, ein Haar, ein
bisschen Stoff von einem Kleidungsstück, und schon ist man überführt …«


»Stoff von einer Jacke,
allerdings. Oder ein Fußabdruck!«


Rehna sah die Hauptkommissarin
entgeistert an. 


»Stoff? Fußabdruck?«


Die Hauptkommissarin erklärte ihr
den Grund der Ermittlungen und die Vermutungen, die die Polizei anstellte,
seitdem die Fußabdrücke, die sich am Unfallort befanden, identifiziert worden
waren.


»Die Stiefel von Menno habe ich
Ihnen doch gezeigt, neulich, oder Ihrem Kollegen!«, wunderte sich Reemts.


»Zwei Paar. Vielleicht hat er
mehr?«


»Das wüsste ich, allerdings …«


»Allerdings?«


»Er hat ein Paar aus Pewsum
mitgebracht, Sonderangebot, im Supermarkt, da bei …«


»Und wo ist es? Das Paar Stiefel,
meine ich?« Sie wusste es, wollte es aber nochmals bestätigt haben, allerdings
tat ihr die Frau den Gefallen nicht. Oder wusste sie es wirklich nicht?


»Er sagte, er habe sie vergessen,
nach der letzten Treibjagd, bei … bei wem denn noch?«


»Frau Reemts, das ist jetzt nicht
ganz unwichtig. Den Namen brauchen wir.«


»Ich werde Menno fragen. Frau
Itzenga, ich will eigentlich nur sagen, dass, ja, also dass Menno, wenn er dort
war, bestimmt nicht, nein, mit Sicherheit nicht Alex Aldenhoff erwürgt hat.
Menno kann schon wütend werden, ja, aber so etwas würde er niemals tun!« Rehna
sah seit der Wende im Gespräch der beiden Frauen – von updrögt Bohnen über
Speckfetten-Grau-Arten zum Würgemord – zunehmend elender aus. 


»Sie trauen es ihm nicht zu?«


»Um Gottes willen, nein!«, rief
Rehna. 


»Hatte er nicht allen Grund dazu?«


»Er konnte Alex nicht ausstehen.
Aber so etwas, nein, niemals!«


»Wussten Sie …«, einen
Moment überlegte Tanja Itzenga, was sie Freya Reemts Mutter von den
Ermittlungen gegen Alex Aldenhoff sagen durfte oder sollte und was nicht. Sie
beschloss, nur einen Aspekt zu erwähnen: »Wussten Sie, dass Aldenhoff nicht
gerade einen guten Stand hatte bei seiner Bank, wegen – sagen wir –
ein paar ungünstiger Geschäfte?«


»Nicht?«, Rehna Reemts war
sichtlich verblüfft. »Uns gegenüber hat er immer alles sehr positiv
dargestellt. Manchmal fand ich ihn ja ein bisschen zu prahlerisch. Umso weniger
mochte Menno ihn …«, Rehna sah wieder nach unten, dann in Richtung des
Treckers, der am anderen Ende des Ackers seine Furchen zog.


»Da hat er wohl übertrieben. Er
hatte keinen guten Stand. Das macht den Fall für uns nicht gerade einfacher.
Ihr Mann, Frau Reemts, wenn er nicht klipp und klar sagt, was er in der
Unfallnacht getan hat, dann zählt er zum Kreis der Verdächtigen.«


»Oh nein! Frau Itzenga, ich habe
Ihnen das im Vertrauen gesagt. Ich habe darum gebeten. Und es zeigt allenfalls,
dass er so etwas nicht tun würde. Das wollte ich nicht, Sie dürfen mich nicht
falsch verstehen! Ich wollte Ihnen sagen, dass er das nicht tun würde! Ich bin
mir selbst nicht sicher, ob er am Unfallort war. Es sind nur Vermutungen. Ich
wollte Ihnen helfen und ich habe Angst. Er hat sicher nichts getan. Am besten
sage ich nichts mehr, Sie legen es ja doch nur zu unseren Ungunsten aus«, Rehna
Reemts flüsterte nur. Sie hatte sich das Gespräch mit der Hauptkommissarin
anders vorgestellt. Sie dachte, so von Frau zu Frau … Sie konnte einfach nicht
mit Unwahrheiten leben. Das war schon immer so gewesen. Und zum ersten Mal in
ihrem Leben hatte sie eine Ahnung, dass ihr Mann ihr gegenüber nicht die
Wahrheit sagte. Doch es war nur eine Ahnung.


 



»Frau Reemts, es war
schon richtig, mich darauf anzusprechen. Ihr Mann könnte im Affekt …«


Rehna Reemts wurde blass, hielt
sich am Zaunpfahl fest. 


»Sagen Sie so etwas nicht, Frau
Itzenga. Das ist völlig unmöglich. Ich habe nichts gesagt. Gar nichts. Am
besten gehen Sie jetzt!« 


Typische Reaktion, dachte Tanja
Itzenga, doch eventuell war die sanfte Tour jetzt die bessere Strategie?


»Frau Reemts, Entschuldigung, es
ist nichts bewiesen. Bitte verstehen Sie, dass ich allen Hinweisen und
Vermutungen nachgehen muss. Die einzige Person, die Ihren Mann entlasten kann,
ist er selbst. Nur die Wahrheit kann ihm weiterhelfen! Wenn er also am
Unfallort war, dann muss er es sagen.«


»Das wird er nicht tun.«


»Er muss es.«


»Er ist ein wahnsinniger Dickkopf.
Mit all den guten und schlechten Seiten, die wir alle haben. Wenn de sück wat
in’n Kopp sett, denn kummt dor keeneen bi hum dran! Und – er würde doch
Ihre Verdächtigungen nur bestätigen!«


Tanja Itzenga tat die
Bäuerin leid. Sie war sichtlich durcheinander, hatte Angst, ihr Mann könnte
etwas mit der Geschichte zu tun haben, konnte sich jedoch nicht vorstellen,
dass er, ihr Menno … Die Hauptkommissarin überlegte, ob sie das Ehepaar Reemts
noch zappeln lassen sollte. Vielleicht kämen so neue Fakten ins Spiel. Sagen,
dass der Hauptverdächtige schon in U-Haft saß, das wollte und durfte sie zu
diesem Zeitpunkt nicht. Gleichwohl würde es nicht lange dauern, bis es bekannt wurde.
Rehnas Blick ging indes in die Ferne, über den frisch gepflügten Acker, an
dessen Ende ihr Mann jetzt gerade den Vier-Schar-Volldrehpflug und den Trecker
wendete, um dem Abschluss seines Tagwerks noch ein Stück näher zu kommen. Tanja
Itzenga wollte sich gerade verabschieden, als sie bemerkte, dass der Trecker
plötzlich mit angehobenem Pflug beidrehte und direkt auf die beiden Frauen
zufuhr. Es dauerte nicht lang, bis Menno Reemts am Rand des Grundstückes
angelangt war. Er stellte den Motor nicht ab, kletterte aus der Kabine und
schritt mit sichtlich verärgertem Gesicht auf seine Frau und die
Hauptkommissarin zu.


»Was gibt es denn hier zu
beraten?«, fragte er mit deutlichem Missfallen.


»Ich hatte eigentlich mit Ihnen
sprechen wollen«, begann Tanja Itzenga, »da Sie jedoch auf dem Acker waren, hat
mich Ihre Frau eingeladen, den Garten anzuschauen.«


»Den Garten anschauen, wie nett!«,
nahm Menno die Situation nicht ernst und ergänzte: 


»Sie haben sich wohl kaum nur über
Kartoffeln, Bohnen und Petersilie unterhalten?« Er musterte zunächst seine
Frau, dann die Polizistin.


»Nun, natürlich spielten die
Geschehnisse der letzten Tage eine Rolle«, versuchte Itzenga, die Gereiztheit
aus der Atmosphäre zu nehmen, die von Menno ausging.


»Wir hatten alles gesagt, was zu sagen
war, oder, Rehna?« 


»Ja, natürlich. Um mehr ging es
nicht«, sie blickte ihren Mann ein wenig scheu an.


»Ich wollte mich nur vergewissern,
ob Ihnen nicht doch neue Aspekte eingefallen sind, die etwas mehr Klarheit
geschaffen hätten«, versuchte Tanja Itzenga, ihre Gesprächspartnerin zu
unterstützen. Menno Reemts schien es gar nicht zu gefallen, dass die beiden
Frauen sich allein unterhalten hatten.


»Und?«


»Ihre Frau sagte ja bereits:
nichts Neues!«


»Dann ist doch alles in bester
Ordnung«, Menno sprach diese Worte so aus, dass jeder verstand: Also beenden
wir nun den Gartenplausch.


»Sicher. Ich wollte sowieso gerade
gehen. Ich verstehe das so, dass Sie nichts mehr hinzuzufügen haben, Herr
Reemts?«


»Ganz und gar nichts!«, machte
Menno deutlich und betonte noch einmal: »Es ist alles gesagt, aus unserer
Sicht, nicht wahr, Rehna?«


»Ja, sicher«, pflichtete sie ihrem
Mann bei. 


Tanja Itzenga verabschiedete sich.
Was sollte sie von diesem Gespräch halten? War der Fall nicht gelöst? Morgen
wollte Ulferts mit den Kollegen ein wenig Geburtstag feiern, in der
Dienststelle. Der Polizeipräsident hatte sich angekündigt, der sicherlich ein
paar offizielle Worte über die Aufklärung des Falles verkünden würde. Eilsen
hatte sich tatsächlich schon eine Belobigung für den Kollegen Ulferts
zurechtgelegt, das wäre doch nett, so zum Geburtstag.
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Polizeipräsident
Eilsen prostete der Hauptkommissarin Tanja Itzenga zu. »Gute Arbeit, letztlich
sehr gute Arbeit, Frau Kollegin. Was lange währt, wird endlich gut, sozusagen …
Zunächst ein wenig Wildwuchs, aber dann doch die gezielte polizeiliche Arbeit,
die zum Erfolg führt. Sehr gut!« Die Zuhörenden sahen aus, als sehnten sie
schon jetzt das Ende der Rede herbei.


Von wegen Wildwuchs, was hättest
du denn gemacht?, dachte die Hauptkommissarin. Doch dann fielen ihr die vielen
Momente ein, in denen sie tatsächlich unkonzentriert an den Fall herangegangen
war. 


Der immerfort fast gekünstelt
freundlich dreinblickende Eilsen sprach weiter: »Der erste Gerichtstermin steht
bereits fest. Herr Manninga wird sich verantworten müssen. Sein Anwalt wird
schwere Arbeit haben, denn unsere Beweiskette steht.« Aus welchem Grunde auch
immer, meinte Tanja Itzenga, an dieser Stelle Stellung nehmen zu müssen.


»So ist es, Herr Eilsen, es passt
alles zusammen. Manninga kann sich einfach nicht glaubhaft verteidigen!«,
erläuterte sie und Ulfert Ulferts ergänzte: »Wir haben ihn ganz schön getriezt,
doch bis auf ›ich weiß es wirklich nicht‹, ›kann ich Ihnen nicht sagen‹ oder
›ich war es nicht‹ und ähnlich schwammige Antworten kam nichts! Er habe die
Gummistiefel in seinem Kofferraum gefunden, es seien allerdings nicht seine,
meint er. Seltsamerweise stimmt aber die Größe. Und an den Stiefeln klebte die
Erde vom Tatort. Echte Erklärungsnot, auch hinsichtlich der anderen Fakten, der
Jacke zum Beispiel. Ein wunderbar herausgerissener Haken im Innenfutter. Es hat
gedauert, aber schließlich lagen die Beweise vor.«


 



Tanja Itzenga freute
sich einerseits über die Worte Eilsens, der ganze Verlauf des Falles löste aber
gleichermaßen Unbehagen in ihr aus. Es hatte während der Ermittlungen immer
wieder diese Momente gegeben, bei denen sie dachte, es fehle noch etwas oder
sie sei auf dem Holzweg. Oft hatte sie sich ablenken lassen. Dann noch gestern
das Gespräch mit Rehna Reemts und deren Mann, das erneut Zweifel bei ihr
aufkommen ließ. Aber Eilsen hatte außerordentlich gedrängt. Zur
Geburtstagsfeier, das sei die Gelegenheit, den Ermittlungserfolg gleich zu
feiern. Sie wollte widersprechen, Eilsen gab ihr jedoch keine Chance, ›Frau
Itzenga, es ist auch und gerade Ihr Erfolg!‹ Sie insistierte nicht weiter, die
Kräfte ließen nach. Erneut erkannte sie, dass sie eine Pause brauchte, Urlaub,
eine Kur vielleicht. Niemand konnte immer nur Volldampf fahren. Irgendwann
rächte sich das, dann machte man Fehler. Burnout, zumindest Anfänge davon. Wann
würden Arbeitgeber endlich begreifen, dass es am Ende unwirtschaftlicher war,
aus Arbeitnehmern alles herauszuquetschen, bis sie krank wurden?


 



Faktisch stand das
Erklärungsgebäude, das Rainer Manninga in die U-Haft gebracht hatte. Er
weigerte sich, ein Geständnis abzulegen, bestand auf seiner Unschuld. Tanja
Itzenga wunderte sich, dass er so sehr an seiner Darstellung klebte,
keinesfalls Alex Aldenhoff ermordet zu haben. Sie gestand dem Lehrer aus Manslagt
eine erstaunliche Widerstandskraft und Durchhaltevermögen zu. Hier, auf der
kleinen Geburtstagsfeier von Ulfert Ulferts, nahm Polizeipräsident Eilsen das
zum Anlass, die Hauptkommissarin und ihren Kollegen lobend zu erwähnen. Sie
wollte dieses Lob nicht, denn der Fall war ja nicht endgültig zu den Akten
gelegt. Wer wusste schon, was die Verteidigung vorbringen würde. War die
Beweiskette eindeutig, unumstößlich? Solange man selbst das Unwahrscheinlichste
nicht ganz ausschließen konnte … Niemand sonst schien sich derartige Gedanken
zu machen. Alle stimmten überein: Der Fall war gelöst und sie hatte –
neben den sporadisch aufkommenden, unbehaglichen Gefühlen –
zwischenzeitlich Anflüge guter Laune. Ein Auf und Ab. Jetzt stand man kollegial
im Raum, ein Gläschen Sekt oder O-Saft in der Hand, und gab sich dem Small Talk
hin. Ulferts freute sich – er hatte zum Geburtstag einen Geschenkgutschein
von den Kollegen bekommen – 10x Kino! Das war eine schöne Aussicht. Und
mindestens einmal wollte er Tanja einladen mitzukommen.


 



Es klopfte. Laut und
vernehmlich. Zunächst nahm niemand so recht Notiz von der Person, die in die
dienstliche Geburtstagsgesellschaft trat. Bis sie zu Tanja Itzenga durchdrang
und sich vor der Kommissarin aufbaute. Leicht schwankend, offenbar angetrunken.


»Lassen Sie Manninga laufen!«,
mehr brachte Menno Reemts zunächst nicht heraus. Der Landwirt hatte eine Fahne,
die den ganzen Raum mit einem Gemisch aus Bier- und Schnapsgeruch füllte.


»Guten Tag erst einmal«, irgendein
Anwesender begrüßte den Eindringling leicht belustigt, ein, zwei Schlucke Sekt
hoben doch gleich die Stimmung. Tanja Itzenga sah Reemts erstaunt an. 


Leicht lallend, begann er zu
reden: »Ihre Ermittlungen, Frau Itzenga, die stimmen nicht. Die können Sie
getrost in die Wurst hauen. Die sind so viel wert wie die faulen Papiere der
Großbanken. Gar nichts.« Reemts sah bedeutungsvoll in die Runde und fügte
hinzu: »Entschuldigen Sie bitte, dass ich das so deutlich sagen muss und dass
ich hier so reinplatze.« Das Reden schien ihn anzustrengen. Alle Anwesenden
schwiegen plötzlich, eine bleierne Stille legte sich über die Gesellschaft.
Alles blickte auf den Mann, der so unvermittelt in den Raum getreten war und
urplötzlich die gesamte Aufmerksamkeit auf sich zog. Tanja Itzenga sah ihn verwirrt
an.


»Lassen Sie Manninga raus. Er ist
unschuldig!«, wiederholte Reemts.


»Herr Reemts, Sie haben
getrunken«, Ulferts hatte sich nach vorn bewegt, stand nun in unmittelbarer
Nähe des Bauern und versuchte, ihn in Richtung Flur zu drängen, sanft, aber bestimmt.
Jetzt war seine Geburtstagsfeier, alles andere kam später. Reemts riss sich
rüde los. 


»Ich sage Ihnen, wie es gelaufen
ist. Ihr Laden kriegt es ja nicht hin. Und ich …«, er sah einen Augenblick
durch alle hindurch ins Leere, »ich kann es nicht mehr ertragen.«


»Bitte, was?«, fragte Itzenga, die
ihre Sprache wiedergefunden hatte.


»Ich habe lange geschwiegen, ein
Fehler, ich weiß. Jetzt kann ich nicht mehr. Die ganze miese Luft, die sich in
der Marsch breitgemacht hat, muss weg. Und da hilft nur die Wahrheit weiter.«
Wieder schwieg Reemts. Sein Gesichtsausdruck war neutral – man konnte
nicht sehen, ob er deprimiert, wütend oder sonst etwas war. Doch die Art, wie
er redete, wies auf zunehmende Erregung hin. Er hob den Kopf und man hatte den
Eindruck, dass er sich sichtlich bemühte, deutlich zu sprechen. 


»Müssen das alle mithören?«,
erkundigte er sich mühsam.


»Nein, sicher nicht«, rief Tanja
Itzenga in den Raum, damit es alle Anwesenden hören konnten. Es bedurfte nicht
allzu großer intellektueller Fähigkeiten, um zu ahnen, dass die kleine Feier
gerade in diesem Augenblick ihren Grund verlor, jedenfalls was den
Ermittlungserfolg anbetraf. Auch die Geburtstagslaune schien verflogen.
Zumindest für den Moment.


Zum Erstaunen Itzengas gab es
jetzt Beistand von Polizeipräsident Eilsen: »Also, Kolleginnen und Kollegen,
anscheinend gibt es etwas zu klären. Die Materie ist komplex, sicher ein
Missverständnis. Ich schlage vor, wir lassen Frau Itzenga und den Kollegen
Ulferts mit Herrn …«


»Reemts«, ergänzte Menno laut und
hörbar.


»Richtig, Reemts … Also, mit Herrn
Reemts allein. Die Feier können wir später nachholen. Jetzt, Herr Reemts, sagen
Sie uns erst einmal, was Sie auf dem Herzen haben. Ich werde mich dazugesellen,
wenns erlaubt ist.« Eilsen sah Itzenga mit eindeutiger Miene an: Ist wohl
besser, wenn der Chef sich das höchstpersönlich anhört, nicht, dass noch mehr
Pannen passieren … Tuschelnd verließen die anderen Beamten den Raum.


Ohne besondere Aufforderung begann
Reemts zu sprechen: 


»In der besagten Nacht«, es schien
ihm Mühe zu bereiten, »habe ich gehört, dass etwas Schlimmes auf der Landstraße
passiert war. Das bleibt ja nicht aus, dort, wo wir wohnen. Motorengeräusch,
dann Bremsen, Beschleunigung und schließlich der Knall! Zuerst war ich
unentschlossen. Dann bin ich ins Haus, habe mir Stiefel angezogen und bin
losgelaufen. Habe nochmals gezögert, wollte Rehna Bescheid sagen, entschied
mich dagegen, da das zu viel Zeit gekostet hätte, schließlich war vielleicht
Hilfe nötig …« Er machte eine unbeholfene Pause. Mit vom Alkohol glänzenden
Augen fuhr er fort: 


»Ich habe die letzten Wochen
schlecht geschlafen. Wenn man finanziell in Schwierigkeiten ist, wenn der Laden
nicht richtig läuft und kaputte Maschinen einem das Leben erschweren, wie soll
man da ruhig schlafen?«


»Bleiben Sie bitte beim Thema«,
warf Itzenga ein. 


Reemts sah kurz auf, setzte sich
aufrecht hin und setzte dann fort: »Ich bin losgelaufen, Richtung Unfallstelle,
so schnell ich konnte, war beschwerlich genug. Ich dachte, zu Fuß bin ich
schneller, als wenn ich erst mal den Wagen aus der Garage hole. War ein Irrtum.
Auf dem Weg komme ich an Marten Sommers Hof vorbei. Wollte ihn wecken,
möglicherweise konnte man mehrere Hände gebrauchen. Als ich gerade Sommers
Scheune umrunden will, sehe ich Manningas Wagen dort stehen, der Lehrer aus
Manslagt, Sie wissen ja, und …«, Reemts schien sich zu verkrampfen. Nun ließ
die Konzentration nach und man merkte ihm deutlich an, dass er Alkohol
getrunken hatte.


»Und?«, forderte Tanja Itzenga mit
ruhiger, fast sanfter Stimme.


»Und dann blieb ich ganz plötzlich
stehen. Ich sah …«, Reemts schien mit sich zu kämpfen. Die Luft im Büro des
Polizeipräsidiums schien unter Strom zu stehen. Ulferts, Eilsen und Itzenga
sahen den Landwirt aus der Krummhörn an, als wollten sie ihn anschreien: ›Nun
sag doch, was los war!‹


»Ich sah …« Reemts atmete aus,
dann wieder ein, schließlich: »Ich sah Hillrich …« Er atmete, pustete geradezu
aus, was bedeutete: ›Nun ist es raus!‹, und gleichzeitig die Luft mit
Schnapsgeruch füllte. Die drei Polizisten verstanden noch nicht.


»Hajen? Diesen Hillrich Hajen.
Ihren Nachbarn?«, Itzenga konnte sich keinen Reim darauf machen.


»Ja, Hillrich Hajen. So häufig ist
dieser Name ja nun nicht. Und Nachbarschaft kann bei uns durchaus zwei
Kilometer Entfernung bedeuten.«


»Na und? Hajen hatte
gehört, was los war, und ist zur Unfallstelle. Er hat auf dem Weg Klaas
Meyer …« Tanja Itzenga wurde rüde unterbrochen.


»Ich sag das nicht gern, Frau
Hauptkommissarin, ich kenne Hillrich schon lange. Und es hat was von Verrat. Wir
in der Marsch halten eigentlich zusammen wie Pech und Schwefel! Andererseits
kann ich nicht ertragen, dass Rainer Manninga im Knast sitzt, während der
Schuldige frei ist.«


»Was soll denn das heißen?«


»Ich habe gesehen, wie Hillrich
Hajen ein Paar Stiefel in den Kofferraum von Manningas Wagen warf. Kurz darauf
kam Manninga wieder und fuhr nach Hause. Die beiden haben garantiert nichts
voneinander mitbekommen. Mich hat ebenso keiner gesehen, es war dunkel, ein
wenig neblig, feuchte Luft, ich hatte mich in eine Mauerecke am Schuppen
gedrückt. Und dann …«


»Ja?«, bohrte Itzenga.


»Dann ist er auf sein Fahrrad
gestiegen und ziemlich schnell für sein Alter zur Straße zurückgefahren. Ich
bin hinterhergerannt und habe noch gesehen, dass er Richtung Manslagt gefahren
ist, nicht in Richtung seines Hofes.«


»Wieso das?«, rief Ulferts spontan
aus.


»Er …«, begann Reemts wieder, er
stockte jedoch von Neuem, »er hatte …«


»Bitte, Herr Reemts! Was hatte
er?« Eilsen wurde ungeduldig. Itzenga sah ihren Chef böse von der Seite an:
Langsam, den Zeugen reden lassen, ihn nicht drängen, jedenfalls nicht in dieser
Situation. Das musste Eilsen doch wissen!


»Er hatte eine Plastiktüte auf den
Gepäckträger geklemmt.«


»Na toll!« Eilsens verächtliche
Bemerkung war total unpassend an dieser Stelle.


»Die Tüte hat sicher eine wichtige
Bedeutung«, warf Itzenga schnell ein, um Reemts bei der Stange zu halten. Er
musste unbedingt weiterreden. Er wusste viel. Daher seine Verstocktheit in den
vergangenen Tagen, daher Rehnas Sorge um ihn. Daher fast schon die Vermutung,
er selbst habe …


»Das, was in der Tüte war … also,
das habe ich noch in Erinnerung. Die Tüte war ein wenig aufgerissen und ich war
ziemlich nahe an seinem Rad vorbeigekommen, nahe genug jedenfalls. So konnte
ich es trotz Dunkelheit sehen, die Außenfunzel brannte ja, wenn auch entfernt.
Ich habe erst nichts drauf gegeben, doch nun weiß ich ja …«


»Nun?«


»In der Tüte war eine Jacke.«


»Eine dicke Winterjacke, haben Sie
das erkannt? So eine, die man im Stall trägt, wenn es richtig kalt ist?« Tanja
Itzenga schaltete als Erste.


»Kann sein.«


»Wie ›kann sein‹? Ja oder nein?«
Wieder war es Eilsen, der so rüde dazwischenfuhr.


»Ja«, kam es kurz und knapp
zurück. Reemts setzte sich auf einen Stuhl. Ihm war klar, was das, was er
gerade gesagt hatte, bedeutete.


»Das is’n Ding!« Ulferts sah
wahrhaftig erstaunt aus.


»Hajen. Er hat die Jacke …«,
begann Itzenga und Ulferts vollendete: »Nachts mit dem Rad nach Manslagt
gebracht und in Manningas Mülltonne geworfen! Mann, wie banal!«


»Banal hin, banal her. Werden Sie
tätig!«, herrschte Eilsen, der nun endlich begriffen hatte, seine zwei
verdienten Mitarbeiter an. 


Tanja Itzenga gingen die Verhöre
der letzten Tage durch den Kopf. ›Ich weiß es nicht!‹ hatte Manninga
verzweifelt gerufen, als sie ihn zum x-ten Mal gefragt hatten: ›Und wie,
bitteschön, kommt die Jacke in Ihre, ausgerechnet Ihre Mülltonne, Herr
Manninga? Dort hinten in Manslagt, weit entfernt vom Tatort?‹ Einen Tag später
wäre die Tonne abgeholt worden.


»Aber …«, setzte Tanja Itzenga
unsicher an. Sie hatte auf das falsche Pferd gesetzt.


»Hillrich Hajen. Er war also doch
am Unfallort. Das hätte ich ihm niemals zugetraut, in dem Alter, und überhaupt!
Wir müssen sofort zu ihm!«, warf Ulferts ein.


»Alles Weitere muss er schon
sagen. Nachdem ich …«, Reemts machte eine Pause, atmete schwer. Jetzt musste
alles raus, alles! »Nachdem ich erfahren hatte, dass Aldenhoff, dieses Schwein,
Freya fast getötet hätte, danach fand ich, geschah es ihm recht, dass …«


»Dass jemand ihn tötete?« Itzenga
sah ihn ungläubig an.


»Ach …«, Reemts machte eine
abwehrende Handbewegung, widersprach aber nicht. 


»Ich bin jetzt hier, Frau
Hauptkommissarin. Ich sehe ja ein, dass ich … einen Fehler gemacht habe. Doch
so geht’s nicht weiter. Früher oder später wäre er zu Ihnen gekommen, ich bin
mir sicher. Hillrich ist im Grunde nicht verkehrt. Ich habe ihn angerufen:
›Hillrich, du musst zur Polizei, du musst!‹ Er ist verzweifelt, in den letzten
Jahren hat er eine Menge Kummer gehabt. Das ist nicht gut für’s Herz, der
Kummer. Aber jetzt … jetzt hat er …«, Reemts stockte wieder, »einen … einen
großen Fehler gemacht. Rainer Manninga ist Mitte 30, hat gerade seine Stelle
angetreten, er ist ein guter Lehrer und ein netter Kerl. Der kann noch einiges
erreichen. Wenn er doch nur noch«, Reemts schien sich zu krümmen unter den
Worten, »wenn er doch nur noch …«


»… mit Freya zusammen wäre?«,
ergänzte Tanja Itzenga. Reemts sah ihr offen ins Gesicht, die Frau durchschaute
ihn: »Ist es verboten, einen Menschen als Schwiegersohn oder Lebensgefährten
seiner Tochter gegenüber einem anderen vorzuziehen?« Reemts sah die
Hauptkommissarin mit strengem Blick an. Itzenga wunderte sich über die trotz
Alkohols wohlformulierten Sätze von Menno Reemts. »Nein, das ist es natürlich
nicht«, sagte sie leise und ihr Hirn arbeitete parallel daran, die Sachverhalte
neu zu ordnen.


»Falls Hajen sich an dem
Verletzten vergangen hat, weshalb hat er das getan? Wieso war er verzweifelt?«
Polizeipräsident Eilsen erwachte aus einer gewissen Gedankenversunkenheit.


»Fragen Sie ihn
selbst. Ich glaube es zu ahnen, mehr nicht. Hillrich Hajen ist verschwiegen und
redet wenig. Hat immer abgewunken, wenn es um Probleme ging. Dazu müssen Sie
Hajen befragen, nicht mich. Ich habe alles gesagt, was ich weiß. Fertig!«,
schloss Reemts und setzte sich auf einen Stuhl. Offenbar war er mit seinen
Kräften am Ende. Leise fügte er noch hinzu: »Vielleicht gibt’s ja noch eine
andere Erklärung … und beide sind unschuldig. Womöglich sind Ihre ganzen
Verdächtigungen ein einziger Irrtum«, er sah wenig überzeugt aus, als er das
sagte, und machte den Eindruck, als wolle er sich nur noch schlafen legen und
an einem besseren Morgen wieder aufwachen.


»Sie hätten eher kommen müssen!«,
bemerkte Itzenga ärgerlich.


»Sie haben gut reden! Wenn Ihre
Tochter mit dem Tod ringen würde, wenn Sie wüssten, wer dafür verantwortlich
ist. Sie können gut reden.« Reemts sah sie verächtlich an, dann schaute er auf
die dampfende Tasse Kaffee, die Ulferts ihm brachte. Tanja Itzenga musste ihm
recht geben. Sie hatte keine Tochter. »Kaffee?«, nuschelte Reemts missmutig,
»egal, jetzt geht auch ein Kaffee.« Er nahm die Tasse und trank. Er verzog das
Gesicht. Kein Zucker.


»Was war dann, nachdem Sie gesehen
hatten, dass Hajen mit dem Rad abhaute?« Ulferts dachte daran, dass es wichtig
war, den weiteren Fortgang zu erfahren – was hatte Reemts unternommen, so
unvermittelt, wie er zum Zeugen geworden war.


»Ich wusste erst mal überhaupt
nicht, was ich denken oder tun sollte. Und dann – das sagte ich ja schon –
fand ich, dass … dass es eventuell so sein sollte. Ich hatte ein gewisses
Verständnis für Hajen.«


»Sind Sie denn zur Unfallstelle
gegangen?«, es war Eilsen, der sich nun aktiv beteiligte.


»Nein.«


»Bitte? Sie haben nichts weiter
unternommen?«


Reemts atmete wieder schwerer,
dann bestätigte er nochmals: »Nein.«


»Sie haben selbst gesagt:
Vielleicht war Hilfe nötig!«


»Ich wusste nun, was Sache war.«


»Das konnten Sie nicht –
schließlich hätte Aldenhoff noch leben können …«


»Ich war mir sicher, dass das
nicht der Fall war, nachdem ich Hillrich gesehen hatte.«


»Aldenhoff hätte einen Beifahrer
haben können.«


»Er fuhr meistens allein.«


»Meistens … eben nur meistens. Das
ist unterlassene Hilfeleistung, potenziell zumindest«, Eilsen schien sich
vergangener Tage zu erinnern, in denen er nicht nur mit der Leitung einer
großen Polizeibehörde und einer gigantischen Bürokratie zu tun hatte, sondern
noch selbst ermittelte.


Menno Reemts wurde bleich im
Gesicht, er sackte in sich zusammen. Schließlich überwand er sich: 


»Ich weiß, das war nicht richtig.
Ich bin zum Hof zurück. Habe Rehna die Geschichte von Muffi erzählt … Dann bin
ich ins Bett gegangen, habe aber kein Auge zugetan. Am frühen nächsten Morgen
kam der Anruf wegen Freya. Mein Gott, als ich ins Bett ging, lag sie schon im
Graben, schwer verletzt!« Der Gedanke schien ihm die Sprache zu rauben.


»Sie konnten nicht wissen, dass
Ihre Tochter …«, wollte Tanja Itzenga tröstend wirken.


»Nein, natürlich nicht, aber wenn
ich daran denke, dass sie hätte sterben können, und ich bin voller
niederträchtiger, letztlich einfach nur lächerlicher … Rachegedanken …«, es war
eine Frage der Zeit, wie lange Reemts noch Frage und Antwort stehen konnte.


»Was haben Sie getan bis zum
Anruf, dass Freya verunglückt war?«


»Bin, ohne geschlafen zu haben,
aufgestanden und habe mich aufs Melken vorbereitet, wie immer, alles gemacht,
was man morgens im Stall eben machen muss. Alles andere war mir zu diesem
Zeitpunkt egal.«


 



Die
Tatsachen, wenn sie denn den Schilderungen Reemts’ entsprachen – und daran
zweifelte niemand – lagen auf der Hand. Doch es war kein Motiv zu
erkennen. Offenbar hatte man Hajen bei den Ermittlungen viel zu schnell und
nachlässig links liegen gelassen. Aber aus welchem Grund sollte er den Mord
begangen haben? Niemand hatte nur den Hauch einer Idee. Reemts würde nichts
weiter sagen, Itzenga war sich allerdings sicher, dass er hierfür eine
Erklärung haben würde. Doch im Grunde war es egal – das musste Hajen
selbst darlegen. Er musste sich erklären, ein Geständnis ablegen, wenn es
stimmte, was Reemts sagte. Der wäre aber der Letzte gewesen, der ein
Polizeipräsidium betreten hätte, wenn es nicht etwas sehr Wichtiges zu sagen
gegeben hätte. 


 



Es zeichnete sich ab,
dass einer in U-Haft saß, der unschuldig war: Lehrer Rainer Manninga aus
Manslagt. Was gleichwohl zu beweisen war, und das konnte nur durch Hajens
Aussage erfolgen. Vielleicht hatte Rainer Manninga immer recht gehabt. Das
Leugnen seiner Schuld – das war die Wahrheit, nichts als die Wahrheit
gewesen. Die freien Tage mit guten Freunden in Schleswig-Holstein –
schlicht die wohlverdienten Ferien eines Pädagogen der Manslagter Dorfschule.
Alle polizeilichen Vermutungen, Fluchtversuch, Weglaufen vor der Tat und damit
der Wahrheit, lösten sich in Luft auf. Manningas Unvermögen, die Unschuld zu
beweisen, das fehlende Alibi – diese Verstrickungen waren sein Problem
gewesen, nicht seine Schuld. Leugnen reichte nicht. Alibis zählten!


Marten Sommer wäre damit ebenso
aus dem Schneider. Nur einen Schlag segeln, ein wenig Zeit zum Nachdenken
haben, mehr nicht. Es hatte so unglaubwürdig geklungen! Itzenga und Ulferts
hatten zunächst nichts darauf geben wollen. Aus Sicht der Polizei war das
weitgehende Ignorieren dieser Sachverhalte, die offensichtlich nur
oberflächliche Befragung Hajens und das Vertrauen auf dessen wackliges Alibi,
das auf der Aussage seiner Frau beruhte, er sei zwar losgelaufen, dann jedoch
wiedergekommen, ohne am Unfallort gewesen zu sein, eine neuerliche Schlappe.
Niemand hatte dem alten Mann eine solche Tat zugetraut.


Polizeipräsident Eilsen dachte
schon weiter. Wie das Ganze darstellen, vor den Gremien, vor der
Öffentlichkeit? Er hasste nichts mehr, als Fehler eingestehen zu müssen. Und
vor nicht einmal 20 Minuten hatte man noch fröhlich gefeiert … Immer noch
herrschte unentschlossenes Schweigen. Eilsen ergriff das Wort, richtete es
wider Erwarten nicht an Reemts: »Nun, Frau Hauptkommissarin? Leiten Sie nicht
die Ermittlungen? Wie weiter?« Er sah Tanja Itzenga scharf an. Die war blass,
sie hielt sich an der Tischkante fest. Was für ein Fehlschlag. Warum nur hatte
sie nicht Nein gesagt, als Ulferts sie gebeten hatte, mit ihm zusammen den Fall
weiter zu untersuchen. Der Polizeipräsident begann indes, sich selbst aus der
Schusslinie zu ziehen. Sie hatte ihn noch nie gemocht, noch nie. Müsste er sie
nicht in Schutz nehmen? War das nicht Aufgabe eines Vorgesetzten? Oder stand
der nur, wenn es Erfolge gab, zu seinen Mitarbeitern? Und wieso wurde
eigentlich nur sie zur Verantwortung gezogen? Doch sie wusste, dass sie genau
diese hatte im Fall Aldenhoff. Keine Chance, etwas auf andere zu schieben.


 



Sie begann beinahe so
mühsam wie Menno Reemts. Man sah ihm an, dass er die vergangenen Tage sehr mit
sich gerungen hatte. Dann war er zur Polizei gegangen, direkt in die Höhle des
Löwen. Hatte am Eingang nach der Hauptkommissarin gefragt. 


»Die ist in einer Sitzung, also,
einer kleinen Feier, sozusagen«, doch er hatte den Mann am Empfang nicht
ausreden lassen. 


»Es ist sehr, sehr wichtig!«, rief
er, und sein Auftreten veranlasste den Mitarbeiter hinter der Glasscheibe, den
Weg zum Besprechungsraum, in dem die Feier stattfand, kurz und bündig zu
erklären. 


 



Tanja Itzenga sah zu
Ulfert Ulferts auf, wissend, dass sie nun handeln musste, Entscheidungen
treffen. Möglichst die richtigen, in kürzester Zeit. Ihre ersten Worte würden,
wie die Dinge momentan standen, nachhaltige Wirkung haben. Sie versuchte, mit
fester Stimme zu sprechen. Eine Hauptkommissarin lässt sich nicht unterkriegen,
schon gar nicht von selbstverliebten Vorgesetzten. »Das ist eine neue Sachlage.
Kollege Ulferts, wie es aussieht, ist Herr Manninga bald freizulassen. Das muss
veranlasst werden, sobald wir Gewissheit über Hajen haben. Außerdem musst du zu
Hillrich Hajen fahren, mit einer Streife, er muss sofort hierher und sich
äußern. Herr Reemts, ich würde Sie gern mitnehmen, damit wir Ihre Aussage
aufnehmen können!« Sie machte eine Pause, musste Luft holen, ehe sie wieder
ansetzte: »Das wäre es dann fürs Erste, die Sitzung ist geschlossen.« Die
Hauptkommissarin schickte sich an, zusammen mit dem Krummhörner Marschbauern
das Zimmer zu verlassen. Eilsen hielt sie auf: »Sie, Frau Itzenga, fahren mit
zu Hajen – ich beauftrage Sie, ihn festzunehmen und hierher zu
bringen – Sie persönlich! Mit Herrn Ulferts. Und nehmen Sie genug Leute
mit. Wir brauchen jetzt hundertprozentig sichere Maßnahmen!« Itzenga sah ihren
Chef entgeistert an, nickte wortlos. Dann setzte sie ihren Weg fort. Leute
zusammentrommeln, den möglichen Fall einer Verhaftung dabei einplanend. Würde
einer wie Hajen Widerstand leisten? In seinem Alter? Wer wollte das wissen.
Also alle Eventualitäten bedenken. Die Party war jedenfalls beendet. Ein paar
ungesäuberte Tee- und Kaffeetassen und einige halb geleerte Sektgläser blieben
zurück. 
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Als
Tanja Itzenga und Ulfert Ulferts, gefolgt von zwei Streifenwagen, auf den Hof
von Hillrich Hajen fuhren, war niemand zu sehen. Alles schien zu schlafen. Sie
klopften an der großen, grün gestrichenen Haustür, an der hier und da die Farbe
abblätterte. Eine Frau öffnete, sie sah abgemagert und grau aus. 


»Ja?«, fragte sie angestrengt.


»Frau Hajen?«, erwiderte die
Hauptkommissarin.


»Ja«, kam es kurz und bündig
zurück.


»Ist Ihr Mann im Haus?« 


»Ja.«


»Dürfen wir mit ihm sprechen?«


»Sicher.« Martha Hajen machte
einen langsamen Schritt zur Seite, wies geradeaus und ließ die Polizisten
passieren. Sie schien sich überhaupt nicht zu wundern, dass die Polizei erneut
kam, um mit ihrem Mann zu sprechen, und nun schnurstracks durch ihren Flur auf
die Wohnzimmertür zulief. Tanja Itzenga blieb vor der Tür stehen und fragte: 


»Darf ich eintreten?«


»Ja.« Martha Hajen war nicht sehr
redselig. Jedenfalls nicht jetzt.


Tanja Itzenga öffnete, Ulferts
folgte ihr. Sie betraten ein Wohnzimmer, auf das der Begriff »gute Stube«
zutraf. Vermutlich durfte man es nach alter Tradition in der Regel nur am
Sonntag nutzen. Es war akribisch aufgeräumt, Vasen, Gläser, alles stand in Reih
und Glied, kein Staubkörnchen war auszumachen. Für welchen Besuch wurde hier
nur ständig gewischt und geputzt? Martha und Hillrich Hajen machten nicht den
Eindruck, als hätten sie häufig Gäste. Es gab eine große Sitzecke, ein dunkel
gehaltenes Sofa, ebensolche Sessel. Dazwischen ein schwerer Tisch, Eiche. Ein
aus demselben Holz gefertigter Schrank schmückte die den beiden großen Fenstern
gegenüberliegende Wand. Neben einigen Porzellanschönheiten stand ein Fernseher.
Teppichboden, ein unechter Läufer darüber. Auf den Fensterbänken ordentlich
aufgereiht ein paar Begonien in Töpfen. Gut gepflegt.


 



Hillrich Hajen saß
auf dem Sofa. Vor ihm stand ein kleines Herrengedeck. Sein Kopf schien ganz
weit nach unten zwischen die Schultern gesackt zu sein. Er sah die beiden
Eindringlinge an, weder freundlich noch feindlich, eher ausdruckslos.


»Herr Hajen?« Tanja Itzenga sagte
diese Worte sehr behutsam, als wolle sie erst einmal testen, ob der Mensch dort
auf dem Sofa überhaupt bei Bewusstsein war. Er nickte und dachte: ›Was fragt
sie? Wer sollte ich sonst sein?‹ 


»Wir müssen Ihnen ein paar Fragen
stellen, wegen des Unfalls, und bezüglich des Bankfilialleiters Alex Aldenhoff.
Ich hoffe, Sie sind einverstanden?«


Hillrich Hajen brummelte
irgendetwas in seinen Bart; es klang wie »Pffft, Bankfilialleiter …«


Martha Hajen bot den Beamten
schweigend einen Platz an, sie setzten sich. Frau Hajen blieb etwas abseits
stehen und beobachtete die Szenerie mit müden Augen. Sie und ihr Mann wirkten
überhaupt nicht überrascht. Sie schienen Itzenga und Ulferts erwartet zu haben,
konnte man denken. Und sie schienen zu wissen, was nun geschehen würde. Die
Hauptkommissarin und ihr Kollege waren indes noch nicht so weit.


Tanja Itzenga begann: »Herr Hajen,
Sie haben wahrscheinlich schon gehört, dass Herr Aldenhoff nicht an den Folgen
des Unfalls gestorben ist. Das bedeutet, dass sich nach dem Unfall eine Person
am Unfallort aufgehalten haben muss, die vor dem Eintreffen der Rettungskräfte
schon wieder verschwunden war. Haben Sie eine Ahnung …«, an der Stelle wurde
sie jäh unterbrochen.


»Nehmen Sie mich doch einfach mit,
es ist in Ordnung so. Meine Frau und ich haben das besprochen. Es geht nicht
anders. Ich wäre irgendwann zu Ihnen gekommen. Ich kann nicht mehr. Es ist aus.
Ich weiß es.«


Diese Antwort kam völlig
unerwartet. Tanja Itzenga blickte zunächst den Landwirt, dann dessen Frau an.
Beide änderten ihre Mienen nicht. Dann schaute sie ratlos zu ihrem Kollegen
Ulferts. Der machte große Augen. Es lag für einige Sekunden absolute Stille im
Raum. Es war so still, dass Tanja Itzenga eine Gänsehaut auf ihren Schultern
und Oberarmen bekam. Wie konnte jemand einfach dasitzen und sagen: ›Nehmt mich
mit‹, und seelenruhig erklären, dass seine Frau Bescheid wisse. War das schon
das Geständnis? So schnell und einfach? Und wieso war er so ruhig dabei? Martha
Hajen stand immer noch abseits im Raum. Tanja Itzenga sah sie an. Der einzige
Unterschied war, dass die Frau des Landwirts jetzt Tränen in den Augen hatte.


»Das müssen Sie uns schon
erklären, Herr Hajen!«, brach Ulfert Ulferts die kaum auszuhaltende Stille.


»Hier? Oder bei
Ihnen?«, fragte Hajen zurück, so, als gäbe es nicht Normaleres auf der Welt,
als mal eben so zu fragen, ob man vor dem Abgang in den Knast ein Geständnis
ablegen sollte oder erst vor Ort.


»Ich hole das Aufnahmegerät!«,
sagte Ulferts und schon war er verschwunden, als behage auch ihm diese gute
Stube überhaupt nicht. Kurze Zeit später war er zurück, drückte die ›Rec‹-Taste
des Rekorders und sagte nur: »Bitte!« Tanja Itzenga hatte die ganze Zeit kein
Wort von sich gegeben. Sie war zum Fenster getreten und hatte auf die herrliche
Landschaft der Krummhörn gestarrt. Doch wie eine Landschaft wirkte, hing offenbar
sehr von der persönlichen Stimmung ab.


 



Martha Hajen
entschwand in die Küche und kam mit einer Flasche Korn zurück. Sie schenkte
ihrem Mann ein, der kippte den Corvit in einem Zug hinunter. Man verstand sich
wortlos. 


Dann begann Hajen: 


»Ich habe natürlich gehört, dass
dort ein Unfall geschehen war. Ich bin gleich hin. Ich sah den schrecklichen
Zustand des Autos und auch, dass da einer drin saß. Erst habe ich ihn gar nicht
erkannt, dann habe ich gesehen, dass es Aldenhoff war.« Hajen machte eine Pause.


»Und?«, fragte Ulferts.


»Ich kenne Aldenhoff schon lange.«


»Ja, aber …«, doch Ulferts kam
nicht weiter.


»Aldenhoff, um es kurz zu machen,
Herr Kommissar, Aldenhoff war ein riesengroßes Arschloch! Heute wissen wir das
alle. Aber das musste man erst erkennen. Für viele war er ein netter Kerl.
Kumpelhaft, freundlich, adrett.« Hajen sagte diesen Satz mit einer Überzeugung,
die verblüffend war. Das Wort ›adrett‹ passte so gar nicht in den Wortschatz
dieses Mannes, der dort saß.


»Warum sagen Sie das?«, wollte Tanja
Itzenga Genaueres erfahren.


»Ich habe eine Tochter, Frauke.
Sie ist mittlerweile 18 Jahre alt. Wir haben ewig keine Kinder bekommen und
dann, ganz spät, ist Frauke noch geboren worden. Und nu is se aal achtein
Joahr!«


»Was, bitte, hat das
mit Herrn Aldenhoff zu tun?«


Hillrich Hajen schwieg. Er schien
sich sammeln zu müssen. Dann sah er hoch, zu seiner Frau. Sie begann
geräuschlos zu weinen. Die Tränen rannen einfach die Wagen herunter, man hörte
nichts. Was würde jetzt kommen?


»Frauke …«, Hajen kämpfte, mit
sich und mit den Worten.


»Ja?« Ulferts drängte.


»Frauke und Aldenhoff haben sich
auf einer Party kennengelernt. Danz
up de Deel, so etwas; twee Johr is dat nu her.«



»Vor zwei Jahren, auf einer Party.
Ich erkenne keinen Zusammenhang!«


»Sachte, sachte, Herr Kommissar!
Die beiden haben auf der Party ordentlich getrunken. 


Ich vermute, Aldenhoff hat meine
Tochter dazu angestiftet, denn sie hat sich vorher und nachher nie etwas aus
Schnaps und Bier gemacht. Später habe ich erfahren, dass sich Aldenhoff an diesem
Abend an Frauke rangemacht hat …«


»Na ja, Party, gute Stimmung, da
kommt so etwas vor«, Ulferts machte auf gleichgültig.


»In dieser Nacht ist, es ist … es
ist …« Hajen fand nicht die richtigen Worte. 


»Was?«


»Sie haben, Herrgott, wie sagt man
das? Sie haben engen Kontakt gehabt und …« Man merkte, dass Hajen über etwas
reden musste, worüber er lieber geschwiegen hätte.


Tanja Itzenga fiel es wie Schuppen
von den Augen. Plötzlich verstand sie den alten Mann da auf dem Sofa. Er konnte
es einfach nicht klipp und klar ausdrücken.


»Sie haben miteinander ge…«,
begann sie.


»Bitte, sagen Sie das nicht!«,
rief Martha Hajen plötzlich und ergänzte: »16 war sie, verstehen Sie? 16!«


»Was hat das mit dem Unfall zu
tun?« Ulferts verstand noch nicht.


Hillrich Hajen musste
sich wieder sammeln, er kaute auf der Unterlippe herum und es war ihm sehr,
sehr unbehaglich, das sah man ihm an. Wieder schaute er zu seiner Frau. Sie
löste sich aus der Zimmerecke und schenkte ihm noch einen Corvit ein. Er
kippte. Dann knetete er die Hände, streckte den Rücken, zuckte dabei kurz
zusammen und fuhr fort: 


»Frauke ist schwanger geworden.«


»Oh Schiete!«, entfuhr es Ulferts,
gleich danach ärgerte er sich sehr über seine unpassende Reaktion.


»Doch. Ist sie. Dor kweem wat
Lüttjes«, Hajen sah kurze Zeit versonnen auf den Stubenschrank, dann fuhr er
fort: »Und wissen Sie was? Aldenhoff, dieser Schuft, der hat sich, sobald er
davon erfahren hatte, aus dem Staub gemacht. Er wollte nichts mehr von ihr
wissen!«


»Man kann leicht einen
Vaterschaftstest machen und damit die entsprechende Person drankriegen!« 


Ulferts!, dachte Tanja Itzenga. So
wenig einfühlsam konnte nur ein männlicher Polizist sein. Hier musste sie
eingreifen; ein bisschen mehr Fingerspitzengefühl, Herr Kollege. Sie fragte:
»Das war Ihnen unangenehm, oder, sagen wir, peinlich?«


Martha und Hillrich sahen sie
dankbar an, dann sagte Hillrich: »Peinlich, weiß ich nicht. Es war … es war
unerträglich für uns. Dass unserer Frauke das passierte! Und … ja, wir wollten
nicht, dass es jemand erfährt! Was würden die Leute reden … Und Frauke? Mit
unehelichem Kind, der Erzeuger weg, was sollte sie dann machen? Keiner würde
sie mehr …«


»Wir leben doch nicht mehr anno
dazumal, heutzutage ist das …«, warf Ulferts ein, wurde aber scharf
unterbrochen. 


»Was passierte dann?« Tanja
Itzenga konnte sich ungefähr denken, was dann geschehen sein musste, doch es
war aufzunehmen. Das konnte sie den Hajens nicht ersparen.


»Sie ist kaum noch vor die Tür.
Die Schule hatte sie ja beendet; sie suchte eine Lehrstelle und hat so schnell
keine gefunden. Und dann, also, sie hat dann …«


»Abgetrieben?«


Martha und Hillrich Hajen schienen
erneut froh, dass die Hauptkommissarin ihnen die Beendigung des Satzes
abgenommen hatte, obwohl sie es als Frage formuliert hatte. Das
Landwirte-Ehepaar nickte, dann erst sagte Hillrich klar und deutlich: »Ja.« Es
war Martha, die sich jetzt einschaltete, betrübt, leise und voller Reue, sich
ihrer Schuld bewusst: »Seitdem spricht sie kaum noch. Schon nach dieser
Partynacht und nachdem Aldenhoff sich aus dem Staub gemacht hatte, ist sie viel
stiller geworden. Doch ihre Entscheidung gegen das Kind hat eine noch größere
Wirkung hinterlassen. Und wir hatten ihr noch zugeredet, weil … weil das eben
nicht geht. Wir dachten, danach wird alles wie vorher. Doch das ist nicht so.
Frauke geht so gut wie gar nicht mehr aus. Die letzten beiden Jahre war sie
fast immer auf dem Hof, nichts half. Wir haben so viel vorgeschlagen, aber sie
will nichts und niemanden sehen. Sie ist so deprimiert, so verunsichert. Sie
hat eine ganz und gar schlechte Meinung von der Welt und glaubt, niemals mehr
eine normale Beziehung eingehen zu können. Es ist schrecklich. So kann man doch
nicht die Jugend zubringen … Wir wissen nicht, wie man ihr helfen kann«, Martha
Hajen starrte ins Leere.


»Es gibt Psychologen«, warf Tanja
Itzenga ein.


»Ach, holl mi up. Disse Lü proten
vööl rum, n’ Bült klogen Tüch, man nützen deit dat nix«, rief Hillrich. »De
maken een noch verrückter, as man vördem weer! De denken doch, dat se
intelligenter sünd as wi all tosamen.«


»Ich habe ihm das oft gesagt«,
versuchte Martha ihren Mann zu beschwichtigen, »dass ein guter Psychologe
helfen kann, besser noch eine Psychologin. Jedenfalls, dass ein Arzt her muss.
Aber Hillrich … Sie hören ja, was er dazu sagt!«


»Und Ihre Tochter?«


»Will nirgendwohin gehen. Sie will
einfach keine Hilfe annehmen. Ich kann beide nicht überzeugen. Ich habe sie
überreden können, mal zwei Tage ein kleines Praktikum zu machen, in Norden.
Seit über zwei Jahren ist sie gestern und heute erstmals wieder in Norden.«
Martha Hajen sah aus wie ein Häufchen Elend.


Jetzt schaltete sich Ulferts
wieder ein, der den bitterbösen Blick Itzengas verdaut hatte: »Und der Unfall?
Wie hat sich das denn nun zugetragen?« 


Hillrich Hajen ergriff sofort das
Wort: »Ich war als Erster an der Unfallstelle. Habe ihn gesehen, dachte, er
wäre tot, blöd bin ich jedoch nicht. Habe das geprüft, der lebte noch. Mein
ganzer Hass stieg in mir auf: Du, du Schwein, hast meiner Tochter das angetan.
Und hast dich dann wie ein feiger Hund aus der Verantwortung gezogen. Aber
immer den großen Banker markieren …«, Hajen sackte erneut in sich zusammen.
Wieder war es still im Raum. Martha Hajen schluchzte. Dann setzte Hillrich
hinzu: »Ich musste an das denken, was Menno Reemts und Marten Sommer mir
erzählt hatten. Wie viele Jahre haben wir hier in der Marsch gut miteinander
gelebt, die Felder bestellt, die Ernte eingefahren. Wenn einer ein Problem
hatte, haben die anderen geholfen. Und dann kommt die Krise und so ein Fuzzi
von der Bank macht alles kaputt. Nichts als Probleme plötzlich. Es war doch immer
alles gut gelaufen. Wir arbeiten genug. Und dann baut so ein Aldenhoff Mist,
die Bank steht plötzlich ohne da und wir in der Krummhörn kriegen es so richtig
zu spüren. Wir können doch nichts dafür. Solche Leute wie Aldenhoff, die mit
dem Geld der anderen spielen … ja, spielen! Die sind schuld, nicht wir.«
Hillrich Hajen stand auf und trat den Polizisten entgegen: »Ich kann es nicht
mehr ändern: ich habe zugedrückt, so fest ich konnte. Ich wusste, ich durfte
das nicht tun, aber ich konnte nicht anders! Es passierte automatisch, ich
konnte mich nicht dagegen wehren. In dem Moment war mein Gehirn abgeschaltet.
Ich kann es heute selbst nicht mehr begreifen. Es war falsch. Dumm. Gesetzlos.
Ick kann’t süllst nich begriepen, man ick hebb dat dohn.« 


»Und die Jacke?«


»Die Jacke, die hat mir Martha
geschenkt, vor mehr als 20 Jahren. Beste Qualität, schottischer Tweed. An der
Autotür habe ich sie aufgerissen, das kaputte Blech war scharf. Ich habe sie
später …« 


Tanja Itzenga sah nunmehr Hillrich
Hajen scharf in die Augen und vollendete den Satz: »Rainer Manninga in die
Mülltonne gesteckt? Sie sind noch in derselben Nacht mit dem Rad dorthin
gefahren!«


Hajen schien zu
schwanken. Er fiel geradezu in das Sofa zurück, vergrub das Gesicht in den
Händen und leise schluchzte er: »Das ist noch das Schlimmste, dass ich selbst
so feige war und die Sache jemand anderem in die Schuhe geschoben habe. Dabei
wollte ich doch vor allem … einfach nur, dass diese Sache nicht an die
Öffentlichkeit gerät. Ich wollte Frauke vor dem Gerede verschonen! Die
versteckten Fragen, die scheuen Blicke … Köpfe, die sich zusammentun, wenn man
vorbeigeht, bei Bertha Schmidt, durch den Laden! Man kann es nicht auf ewig
verbergen. Ich wäre bald gekommen, wirklich, ich brauchte nur noch etwas Zeit
und … Mut dazu!« 


Für einen Moment sah Tanja Itzenga
den gebrochenen Mann fast mitfühlend an. Wie konnte man so durchtrieben
sein – oder so feige? Oder war es schlichtweg Hilflosigkeit gewesen?
Gefangen im Geflecht des eigenen Handelns, des Entsetzens über das Geschehene,
der Mutlosigkeit und dem traditionellen Denken, dem alles unterzuordnen war?


 



»Packen Sie ein paar
Sachen zusammen. Wir müssen Sie mit nach Aurich nehmen«, Ulferts war der Erste,
der die wiederum eingetretene, Entsetzen widerspiegelnde Stille brach. Martha
Hajen verließ das Zimmer. Hillrich war in seinem Leben kaum gereist, hatte
immer nur gearbeitet auf dem Hof. Er wusste nicht genau, was man einpacken
musste, welche ›paar Sachen‹ das sein mussten. Das sollte Martha machen.


 



Die beiden Polizisten
wollten Hajen gerade auffordern, mit ihnen zu kommen, als er selbst das Wort
ergriff: »Ich kann es nicht mehr ändern. Den Rest meines Lebens darf ich wohl
hinter Gittern verbringen. Bitte, ich will mich noch kurz verabschieden …
vom Hof, sozusagen. Kann ich ein paar Minuten haben? Nur noch einmal durch den
Stall und durchs Haus. Klingt vermutlich albern, aber … hier hat mein Leben
stattgefunden. Nun werde ich ja wohl einige Zeit nicht wiederkommen«, er
zögerte und ergänzte: »Es ist nicht unwahrscheinlich, dass ich gar nicht
zurückkehre!« Sein Blick war leer. »Bin ja nicht mehr der Jüngste!«


Tanja Itzenga sah
ihren Kollegen Ulferts an, der hob die Schultern und verriet so, dass aus
seiner Sicht nichts dagegen sprach. Außerdem siegte die Menschlichkeit. Über 70
Jahre auf einem Hof gelebt und gearbeitet – das musste man verstehen.
Hillrich Hajen machte nicht den Eindruck, als würde er die Flucht ergreifen
wollen – es wäre ohnehin ein nutzloser Versuch. Vor dem Haus standen
mehrere Kollegen. Itzenga nickte Hajen zu: »Fünf Minuten – mehr nicht!«


Hajen verließ das Zimmer. Sein
Gang schien plötzlich sehr viel gebückter zu sein, die Gesichtsfarbe war grau.
»Danke!«, murmelte er kaum hörbar.


 



»Man wird immer
wieder überrascht in unserem Beruf«, bemerkte die Hauptkommissarin und ihr
Kollege erwiderte: »Das kann man wohl sagen. Dieser Hajen – so ein
unscheinbarer Mann. Was muss er für eine Wut in sich getragen haben!«


»Er und seine Frau sind mit der Situation
überfordert. Deshalb sollte man auf ärztliche Hilfe zurückgreifen; aber mit
Ärzten kann man genauso gut Pech haben! Allein können sie die Situation ihrer
Tochter nicht bessern, wie sollten sie. Und … er hat sich dieses eine Mal in
seinem ganzen Leben nicht unter Kontrolle gehabt. Es war eine einzigartige,
außergewöhnliche Situation. Niemand von uns weiß, ob er nicht selbst in fünf
Minuten schon vor einer Entscheidung steht, über die er noch nie in seinem
Leben nachgedacht hat. Und Aldenhoff war aus Hajens Sicht so gut wie tot –
vielleicht wäre er seinen Verletzungen erlegen. Klingt sarkastisch, ich weiß,
aber mal ganz realistisch betrachtet. Da hat Hajen zugedrückt … Affekthandlung.
Danach hat er zugemacht. Nichts gehört, nichts gesehen, nichts gemacht.
Unfähig, mit sich selbst fertig zu werden …« Itzenga sah auf den Boden,
als sie ihre Sicht der Dinge preisgab. Sie machte eine Pause, als denke sie
nach. Als gäbe es noch etwas, was sie nicht sagen wollte. Oder konnte.
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In diesem Augenblick
hörten Itzenga und Ulferts einen durch Mark und Bein gehenden Schrei:
»Hillrich, um Gottes willen, nein!« Martha Hajen. Itzenga und Ulferts stürzten
aus dem Zimmer, rannten durch den Flur und kamen sich in die Quere, als sie
beinahe gleichzeitig die Haustür erreichten. Draußen sahen sie Martha Hajen, tief
erschrocken starrte sie in die Scheune. Das Tor war weit geöffnet, doch Itzenga
und Ulferts konnten noch nicht sehen, was dort vor sich ging. Ihre Kollegen
winkten sie herbei, hatten ihre Pistolen gezückt. Martha Hajen sah zu den
Polizisten hinüber, die sie jetzt erreichten. Wortlos zeigte sie in die
Scheune. Es war wesentlich dunkler darin, doch der große Mähdrescher war nicht
zu übersehen. Er war uralt, an vielen Stellen rostig, hatte keine Kabine. Mehr
als 30 Jahre hatte Hillrich Hajen damit seine Felder gemäht und das Korn
gedroschen – das Geld für einen neuen Mähdrescher mit breiterem
Schnittwerk hatte er nie zusammenbekommen. Jetzt stand er auf dem alten
Blechsitz, hoch aufgerichtet, und hielt einen Revolver in der Hand.


»Herr Hajen, machen Sie keinen
Unsinn!«, rief Tanja Itzenga, Panik in der Stimme. Hajen erwiderte nichts. Er
hob den Revolver und richtete ihn auf die Polizisten.


»Bitte, Herr Hajen, Sie machen
alles nur noch schlimmer!«, versuchte Ulferts, die Situation zu entschärfen.
Hajen sagte noch immer nichts. In seinen Augen flammte es – nichts mehr
von dem müden Blick, den er eben noch gezeigt hatte. Tanja Itzenga sah Martha
Hajen an – vielleicht würde er auf seine Frau hören?


»Hillrich, bitte«, sagte sie, zu
mehr im Moment nicht fähig. Tränen rannen ihr von Neuem über die Wangen, dann,
lauter: »Hillrich, was … was hast du denn vor?«


»Wieso hat er eine Waffe?«,
flüsterte Ulferts von hinten.


»Er ist Jäger, er hat ein Gewehr
und einen Revolver, schon seit einer Ewigkeit. Den Revolver hat er noch nie
gebraucht«, wimmerte Martha.


 



Hajen hielt den
Revolver immer noch auf die Polizisten gerichtet. Doch es kam nichts von ihm.
Er schien zu überlegen, dann rief er, laut vernehmlich: »Ich geh hier nicht
mehr weg. Ich habe über 70 Jahre hier gelebt. Das ist meine Heimat, dies ist
mein Hof. Ich geh nicht mehr weg. Und wenn ihr mich haben wollt, dann als
Leiche. Ins Gefängnis – nee, ohne mich. Lever dood as Slav.«


»Herr Hajen, das muss doch erst
einmal alles verhandelt werden … Ihre Tat ist, also … irgendwie verständlich.
Sie haben gestanden, das wird das Urteil zu Ihren Gunsten beeinflussen. Ein
guter Verteidiger kann eine Menge rausholen, und der Richter wird Milde walten
lassen, da bin ich mir sicher. Sie sind ansonsten völlig unbescholten. Es
werden allenfalls wenige Jahre …«


Tanja Itzenga wurde
rüde unterbrochen: »Wenige Jahre? Wollt ihr mich für dumm verkaufen? Und wenns
nur fünf Jahre sind – ich bin weit über 70, da kann der Tod jeden Tag
anklopfen! Und jetzt noch weg? Ins Gefängnis? Das kann nichts und niemand von
mir verlangen. Nee, ohne mich. Ich geh nicht weg. Lieber erschieß ich mich hier
und jetzt, als mit euch Klugschnackern mitzugehen. Ihr habt doch keine Ahnung,
wollt nur die Akte schließen!« Hillrich Hajen senkte den Arm. Doch nur, um den
Revolver nun an seine rechte Schläfe zu halten. Er zog den Hahn. Nun brauchte
er nur noch abzudrücken …


 



Mit Entsetzen im
Blick beobachteten Itzenga und Ulferts die Szenerie. Martha Hajen weinte
bitterlich. Das konnte Hillrich ihr nicht antun! Doch gleichzeitig hatte sie
Verständnis für ihren Lebenspartner. Keine zehn Pferde würden sie hier
wegbekommen – und schon gar nicht so ein paar Polizisten. Niemand hatte
das Elend mit Frauke und Aldenhoff und die schweren Jahre danach verhindern
können, und jetzt wollten sie ihren alten Mann ins Gefängnis bringen. Martha
Hajen raffte sich auf: »Hillrich, du kannst mich doch nicht allein
zurücklassen!«


»Martha – ich kann das nicht,
das weißt du. Meine Kräfte sind dahin. Ein Leben lang schwere Arbeit und nun
das alles. Und ich habe ja Schuld … Ich werde gleich abdrücken.« Hillrichs
Augen schienen feucht zu werden, mit zitternder Stimme fügte er hinzu:
»Verzeiht mir!« 


Die Anwesenden starrten ihn an.
War er noch so stark? Würde er es tun?


 



Tanja Itzenga sah
eine Chance – wenn er Schwäche zeigte, nicht ganz überzeugt schien, konnte
man ihn noch von seiner Tat abbringen. Polizeipsychologie, zweites oder drittes
Semester, Polizeifachhochschule Aschersleben, Sachsen-Anhalt. Ulfert Ulferts
hatte indes gesehen, dass seine Kollegen aus dem zweiten Streifenwagen sich,
für Hillrich Hajen unsichtbar, in der Nähe des Scheunentors aufhielten. Sie
wollten ihm mit ihren Kurzwaffen zuvorkommen, würde er auf Itzenga oder Ulferts
schießen. Jetzt, wo er den Revolver gegen sich selbst richtete, war eine neue
Situation eingetreten. Einer der Polizisten am Tor hatte leise per Handy
telefoniert, wohl Verstärkung angemahnt. Hoffentlich kamen die nun nicht mit
einem Höllenradau hier an – das konnte Hillrich Hajen zu einer
Kurzschlusshandlung verleiten.


 



»Herr Hajen, bitte,
lassen Sie den Revolver fallen, denken Sie an das Unglück, das Sie über sich,
ihre Frau und Ihre Tochter bringen!«


»Das Unglück war schon
da, als dieser Aldenhoff meine Tochter kennengelernt hat. Er hat ihr Leben
zerstört, und unseres ebenso. Deshalb haben wir uns auf dem Hof abgeschottet.
Ich bin alt genug. Ich mag nicht mehr. Nun habe ich einen Fehler gemacht und
werde dafür büßen … Das ist so in Ordnung.«


»Herr Hajen, das klingt
theatralisch – hören Sie auf! Es wäre ein zweiter riesiger Fehler, sonst
gar nichts. Was sollen denn Ihre Frau und Ihre Tochter allein machen?« Ulferts
versuchte es auf eine etwas rauere Tour. Das wirkte möglicherweise besser.
Hajen schien zu überlegen.


»Hillrich – lass
uns nicht allein!«, schluchzte Martha Hajen, und Hillrich schien das nicht
unberührt zu lassen. Immer noch stand er aufrecht auf dem Mähdrescher und hielt
den Revolver an die Schläfe.


 



Ulferts bemerkte zwei
in voller Montur schwarz gekleidete Männer, die soeben eingetroffen waren.
Scharfschützen. In nicht einmal 20 Minuten von Emden hierher, das ist ein
Rekord, dachte der Kommissar. Sie postierten sich neben ihren Kollegen und
legten die Gewehre an. Ulferts versuchte, ihnen ein Zeichen zu geben: bloß
keine vorschnellen Handlungen jetzt! Haltet euch zurück, im Hintergrund.
Einsatz nur, wenn es eskaliert. Sicherlich waren noch mehr Scharfschützen
gekommen, doch selbst Ulferts und Itzenga konnten sie im Moment nirgendwo
bemerken. Die verstanden ihr Geschäft. Höchstwahrscheinlich waren schon zwei, drei
Spezialisten über das Dach oder den Heuboden unterwegs, um möglichst nahe an
Hajen heranzukommen. Hier unten in der Scheune mussten sie unbedingt das
Gespräch weiterführen. Hajen ablenken. Reden, Vorschläge machen, Zeit gewinnen,
ihn beruhigen. Und das möglichst geräuschvoll. Das ermöglichte den Kollegen,
die gerade durch das Stroh robben mochten, leichteres Handeln, wenn es nötig
sein sollte.


 



»Hajen, kommen Sie
runter, es ist sinnlos!«, rief Ulferts.


»Ich sage es zum letzten Mal: Ihr
kriegt mich hier nicht weg!«, trotzte Hajen.


»Sie erreichen doch nichts,
schaffen nur noch mehr Unglück!« 


»Pah. Unglück. Unglück ist, wenn
ich von meinem Hof weg muss in euren Knast!«


»Hillrich, dann musst du mich erst
erschießen!« Martha Hajen machte einen überzeugten Eindruck, als sie das ihrem
Mann entgegenwarf.


»Quatsch, Martha, hör auf. Du
kannst auch ohne mich. Ich kann aber nicht ohne dich und den Hof. Wenn ich weg
bin … dann …« Er schien nicht weiterzuwissen. Überlegte wieder. Plötzlich
wechselte er die Hand, hielt nun mit der linken den Revolver, gegen die andere
Seite des Kopfes gerichtet. Einen entscheidenden Moment verschlafen, doch
Ulferts hatte allen zu verstehen gegeben – keine Schüsse, Deeskalation!
Der Hahn des Revolvers war nach wie vor gezogen. Eine kleine Bewegung nur …


 



»Herr Hajen, Sie
zerstören die Zukunft Ihrer Tochter. Frauke ist viel jünger als ich, eine
hübsche, junge Frau. Sie wird über das alles hinwegkommen. Ich gehe Ihnen jetzt
langsam entgegen. Ich werde zu Ihnen auf den Mähdrescher kommen und Sie werden
mir die Waffe geben!« Tanja Itzenga ging aufs Ganze. Sie konnte sich nicht
vorstellen, dass Hillrich Hajen auf sie schießen würde. Doch sie musste
gleichzeitig verhindern, dass er sich selbst richtete. Vielleicht war es gut,
wenn sie als Frau auf ihn zuging. Sie setzte sich in Bewegung, langsam, aber
bestimmt.


»Bleiben Sie, wo Sie sind!«


»Nein, das tue ich nicht. Ich muss
verhindern, dass Sie eine Dummheit begehen!«


»Die habe ich schon begangen. Und
kann es nicht mehr ändern. Darum ist alles egal. Bleiben Sie stehen, verdammt
noch mal.« Hillrich Hajen wurde laut, Nervosität stieg in ihm auf. Tanja
Itzenga setzte ihren Weg fort, jetzt war sie fast am Mähdrescher angelangt. 


»Hände weg von meinem
Mähdrescher!«, schrie Hajen, als Tanja Itzenga begann, die kleine Stiege zum
Blechsitz hochzuklettern. Sie ließ sich nicht beirren. Jetzt hieß es, die
Aktion durchzustehen. Es gab keine Alternative mehr. Mit einem Mal richtete
Hajen den Revolver auf Itzenga: »Schluss jetzt!«, schrie er, noch lauter.
»Runter von meinem Mähdrescher. Ich habe einen Menschen umgebracht, da macht
ein zweiter nichts aus!«


»Tanja …!«, rief Ulferts, doch er
sah ein, dass das nichts brachte.


»Herr Hajen, bitte hören Sie mir
zu …«, begann Itzenga ruhig, aber der schrie wieder: »Nix da, Frau Itzenga.
Runter, oder ich drücke ab. Erst Sie, dann ich. So einfach ist das. Keine
Diskussion mehr. Immer dieses Gerede. Ich geh nicht weg von meinem Hof. Nie!«
Hajens Hand zitterte, doch er hielt den Revolver direkt auf Tanja Itzenga
gerichtet. Es lag nur mehr ein halber Meter zwischen ihnen, mehr nicht. Sie
schwitzte, ihr Herz raste. Der Mann konnte sich vergessen. Das war an
Aldenhoffs Unfallstelle nicht anders gewesen. Wer einem Menschen den Hals
zudrückte, dass er keine Luft mehr bekam, der zog auch mit dem Zeigefinger den
Abzug eines Revolvers ein Stück zurück, dass sich ein Schuss löste. Der konnte
sich vergessen, ein Moment reichte! 


 



Ulferts blickte zum
Heuboden. Mit geübtem Blick erspähte er einen Gewehrlauf, der sich zwischen
zwei Strohballen hindurchgebohrt hatte und auf Hajen gerichtet war. Mit
Sicherheit war es nicht die einzige Waffe, die in diesem Augenblick auf den
alten Landwirt zielte. Ulferts wusste nicht, wie, doch er war sich sicher, dass
die Kollegen dort oben ihn sahen, die Situation im Griff hatten. Es brauchte
nur einen Fingerzeig, ein Nicken, ein Zwinkern mit dem linken Auge, und Hajen
wäre ein toter Mann. Deeskalation, dachte Ulferts immerzu, auch wenn es hier
nicht passte, doch es musste eine andere Lösung geben. Tanja Itzenga und Hajen
standen nach wie vor voreinander. Irgendetwas redete Itzenga, leise, aber sehr
bestimmt, so schien es jedenfalls. Doch Hajen hielt unverwandt den Revolver auf
sie gerichtet. Er wirkte entschlossen. Sie schwebte in höchster Lebensgefahr.


 



In dem Moment ertönte
eine unsichere Stimme aus dem Hintergrund: »Papa, bitte … Bitte lass den
Revolver fallen. Mama und ich brauchen dich. Ich … ich möchte dich nicht
so gehen sehen!« Frauke Hajen stand da. Ein hageres, blondes und sehr blasses
Mädchen. Obwohl sie schon 18 war, wirkte sie wesentlich jünger. Hillrichs
Tochter, sein Ein und Alles. Unscheinbar, als sei sie plötzlich aus dem Nichts erschienen.
Die Kollegen hatten sie aus Norden geholt, wo sie das Praktikum absolvierte.
Hillrich Hajen starrte auf seine Tochter. 


»Was hast du da?«, fragte er
unvermittelt. Frauke hielt einige Zettel in ihrer linken Hand.


»Einen Entwurf zum Lehrvertrag. Sie
haben mich gefragt, ob ich bei ihnen eine Lehre machen möchte. Sie suchen ganz
dringend jemanden«, flüsterte Frauke beinahe, doch aufgrund der Stille, die in
diesem Augenblick nur durch ein leises Rauschen des Windes durch die Dachbalken
der Scheune gestört wurde, hörten alle diese Worte. »Ich verstand mich sofort
mit den Leuten dort … Ich will dort arbeiten.«


Hillrich wusste nichts
zu sagen. Seine Augen verloren das grimmige Funkeln, Tanja Itzenga sah sie
feucht werden. Der alte Mann starrte seine Tochter nur an. Wieso jetzt? Wieso
kam sie gerade jetzt? Würde sich doch alles ändern? Warum nur das alles …


 



Tanja Itzenga fühlte,
dass sie mit dem rechten Fuß fest auf einer der Stufen stand. Sie ging in die
Knie, drückte sich mit voller Kraft ab. Mit vorgestreckten Händen stieß sie
Hajen nach hinten. Er kippte, riss den Revolver hoch, ein Schuss löste sich und
formte ein kreisrundes Loch im Ondolinedach der Scheune. Dann stürzte er an der
anderen Seite des Mähdreschers herunter. Aufprall, ein Schrei des Schmerzes.
Bruchteile von Sekunden Stille. Ulferts rannte zu Hajen, dessen Frau hinterher.
Tanja Itzenga war zwischen dem Sitz des Mähdreschers und dem Steuerrad
eingeklemmt. Sie konnte sich ohne Hilfe nicht befreien, war mit dem Kopf auf
ein Eisenteil aufgeschlagen und blutete stark.


 



Hajen lag auf dem
Boden. Krümmte sich vor Schmerzen, schrie nur: »Der Rücken, der Rücken, oh
Gott, der Rücken!« Ulferts gab den Kollegen zu verstehen, dass dringend ein
Arzt benötigt wurde. Der war für den Fall der Fälle längst alarmiert worden und
vor Ort. Er sprintete zu dem Verletzten. Während er die Erstversorgung vornahm,
strich Martha Hajen ihrem Mann übers Haar. Frauke stand auf der anderen Seite
und versuchte, ihre Mutter zu trösten. Beide schluchzten verzweifelt. Zwei
Polizisten halfen Hauptkommissarin Itzenga aus ihrer misslichen Lage. Sie war
blutverschmiert, wankte, doch sie konnte gehen. Die Scharfschützen zogen sich
zurück, genauso lautlos, wie sie gekommen waren. Ulferts atmete einmal tief
durch.
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»Bitte?« Ulferts sah
die Hauptkommissarin entgeistert an. Was war das für ein verdrehter Fall.


»Es ist so, wie ich sagte: Alex
Aldenhoff ist nicht tot!«, hauchte Tanja Itzenga. Ihr Kollege sah sie halb
fragend, halb bestürzt an. 


»Was soll denn das heißen?«,
fragte er sie leise, aber fordernd. 


»Er lebt, medizinisch betrachtet.
Wir haben – zur Unterstützung der Ermittlungen – das Gerücht, er sei
tot, in die Welt gesetzt. Wir kamen nicht weiter, Ulfert, da schien es uns als
gute Möglichkeit, um den Täter zu verunsichern. Wenn einer wirklich tot ist,
weißt du, dann setzt das Gewissen ein, dann, ach, was erzähle ich dir … Um eventuell
Fehler bei den Verdächtigen zu provozieren, Emotionen zu schüren, damit der
Täter sich verrät oder gar gesteht. Und – so betrachtet, hat es ja
geklappt, nur …«, sie sah ihn kurz an, doch Ulfert schaute aus dem Fenster.


»Und wer ist ›wir‹?«, erkundigte
sich Ulferts.


»Eilsen und ich. Es war Eilsens
Idee, die Sache total unter Verschluss zu halten. Ulfert, ehrlich, ich wollte
…«


»Scheiß was auf ›ehrlich‹!«,
schrie er, pfefferte einen Aktenordner auf den Schreibtisch und verließ den
Raum. Tanja Itzenga konnte seine Wut verstehen. Und seine Enttäuschung. Nicht
nur, dass beide die Sachlage falsch eingeschätzt und einen Unschuldigen
festgehalten hatten. Schwerer wog, dass sie ihm die Sache mit dem angeblichen
Tod Aldenhoffs nicht gesagt hatte. Das war ein Vertrauensbruch, das war ihr
klar. Hatte sie nicht ganz am Anfang der Geschichte gesagt, sie wolle den Fall
nicht? War es nicht so gewesen? Hätte sie es doch gelassen. Überlastet, Herr
Polizeipräsident, es geht nicht, da muss jemand anders ran. Und der hätte
sicher akzeptiert, irgendwann. Nur weil Ulfert sie so sehr gedrängt hatte, war
sie schließlich einverstanden gewesen. Sie waren doch so ein gutes Team.
Gewesen. Ihr fielen all die beruflichen und privaten Belastungen der letzten
Monate ein. Irgendwann musste es ja mal schiefgehen. 


 



Nach einiger Zeit kam Ulferts wieder herein. Er
schien sich beruhigt zu haben. Ohne sie anzusehen, begann er leise: »Sag mal,
hat der Staatsanwalt das …«



 Tanja unterbrach ihn: »Keine Ahnung. Eilsen
sagte, er würde das schon regeln. Und darauf habe ich mich verlassen.«


»Verlassen. Ich sehe, wie man sich
auf jemanden verlassen kann! Außerdem geht er mit dem Staatsanwalt Golf
spielen«, Ulferts sah seiner Vorgesetzten direkt in die Augen. Wut und Empörung
waren darin zu lesen. Seitdem sie als ›die Neue‹ in Aurich aufgetaucht war,
hatte er sie insgeheim angehimmelt, diese intelligente, schöne, scheinbar immer
fröhliche Frau. Erstmals verspürte er nun andere Gefühle ihr gegenüber.


»Ulfert, ich weiß, es war nicht
richtig, dich nicht zu informieren, aber … ich konnte doch nicht anders,
verdammt noch mal!«


»Klar, der Chef hat es gesagt! Es
ist ja nicht so, dass wir nicht ab und an mal einen Tee zusammen trinken! Und
habe ich dich nicht immer in alles eingeweiht? Noch mal ganz klar: alles?
Selbst wenn es Verschlusssache war?«


»Eilsen hat bestimmt, dass es
unter uns bleiben soll. Und damit meinte er sich selbst und mich – und
natürlich den Rechtsmediziner.«


»Ja, wenn Eilsen das sagt …«,
Ulferts spielte nicht nur den Beleidigten, er war beleidigt. Und enttäuscht.


»Er ist der Chef!«


Ulferts drehte sich erneut zu
Tanja Itzenga und sagte ihr, sehr klar und deutlich: »Und ich, liebe Tanja,
dachte, wir wären nicht nur Kollegen, sondern auch Freunde. Nicht mehr, das war
klar, doch wenigstens das!«


»Sind wir doch, Ulfert … Bitte …«


»Du kannst mich mal!«, rief er.
Diesmal hatte er nicht vor, wiederzukommen. Diesmal nahm er seine Jacke. Dieses
Mal warf er sie über die Schulter, drehte sich noch einmal um und sagte: »Das
war nicht richtig von dir, Tanja, ganz und gar nicht. Und wenn man so arbeitet,
ganz ohne Vertrauen, dann geht’s in die Hose. Jetzt sieh zu, wie du aus der
Scheiße wieder rauskommst. Ich, ich habe nur gemacht, was meine Chefin gesagt
hat.« Er verließ schnaubend das Büro.


 



Tanja Itzenga setzte
sich. Das war der echte K. o., nicht nur der technische. Bis jetzt hatte sie
Haltung gewahrt. Jetzt, wo sie allein war, ging es steil bergab. Die Predigt
von Ulfert war zu viel. Den hatte sie fürs Erste verloren. Es würde schwer
sein, ihn wiederzugewinnen. Und sie hatte es verbockt. Sie musste endlich raus
hier. Brauchte Urlaub. Jetzt  – als habe sie es die ganze Zeit unter
Verschluss gehalten, spielte sich der ganze Film der über Monate gewachsenen
Belastung vor ihr ab: ständig in Bereitschaft bei der fortwährenden
Unterbesetzung der Polizei. Ständig die unausgesprochene Forderung: »Ach, dies
noch, Frau Itzenga, es ist sonst keiner da, der es machen könnte«, immer neue
Anforderungen. Dann ihre kurze Affäre, die bald schon wieder beendet war. Was
hatte er gesagt? ›Du bist doch mit der Polizei verheiratet und ich will kein
Ehebrecher sein‹, und war auf und davon. Der Tod des Vaters, erst vor wenigen
Wochen, völlig unerwartet … Der zusätzliche Fall Aldenhoff, den sie nicht hatte
übernehmen wollen. Sie war fertig mit den Nerven. Am Ende ihrer Kräfte. Das
erste Mal in ihrem Leben. Warum, warum hatte sie Ulferts nichts von all dem
erzählt? Er war wirklich ein netter Kerl, dem man sich anvertrauen konnte, ohne
dass er das gleich missinterpretierte. Ohne dass er sofort erwog, ob
irgendjemand etwas dagegen haben könnte. Warum musste sie immer die Starke
sein. Die, die nichts umhaute? Sie verspürte Lust, einen niemals endenden
Spaziergang am Deich zu machen, in die Ferne zu sehen, den Möwen nach. Wie war
das noch? Die schönste Sandbank der Welt, Töwerland? Sich dort ein bisschen
verzaubern lassen, an diesem ewig langen Nordseestrand, das würde jetzt helfen
… Kurz gab sie sich diesen Träumen hin. Nach einiger Zeit seufzte sie laut, es
hörte im Moment ja eh niemand. Dann besann sie sich auf ihren Job, setzte sich
an ihren Schreibtisch und begann, die Stellungnahme zu verfassen, die sich aus
all dem, was in den letzten Tagen passiert war, ergab.
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Freya Reemts konnte
nicht weinen. Sie war bestürzt, enttäuscht, ja, auch traurig. Dennoch –
weinen konnte sie nicht. Sie wunderte sich selbst. Manchmal rannen ihr die
Tränen schon bei ergreifenden Szenen in Kinofilmen die Wangen herunter. Jetzt,
im realen Leben, hatte sie kein Mitleid mit ihrem ehemaligen Lebensgefährten. Was
für ein Abgrund! Und wieso war sie diesem Irrtum nur aufgesessen? Wie auch
immer es ihm jetzt ging, es war ihr egal. Für sie war er gestorben.


 



Alles hatten sie ihr
erzählt, nachdem sie nach und nach wieder Kontakt zu ihrer Umwelt aufgenommen
hatte. Sie konnte sich nur an Bruchstücke erinnern, doch im Laufe der Tage
waren mehr und mehr Puzzlestücke zurückgekommen und hatten sich schließlich zu
einem Gesamtbild zusammengesetzt. Die Ärzte waren erstaunt gewesen, wie sie die
Dinge verarbeitete, hatten gewarnt: »Jetzt ist es genug, Frau Reemts braucht
noch viel Ruhe«, doch sie war es gewesen, die unaufhörlich gefordert hatte:
»Nein, ich will alles wissen. Jetzt!« Und so hatten ihr die Eltern die
Geschehnisse der letzten Tage aus ihrer Sicht erzählt. Auch Hauptkommissarin
Itzenga war bei ihr gewesen und schließlich hatte Rainer Manninga seine Sicht
der Dinge dargestellt. Er war von sich aus gekommen, Bertha Schmidt hatte Freya
nie mehr erwähnt ihm gegenüber.


 



Nein, weinen konnte
sie nicht um Aldenhoff. Zwar lag er im Koma, zwar waren sie vor dem Unfall
zusammen gewesen. Doch dass er sie für seine finanziellen Eskapaden missbraucht
hatte, das konnte sie ihm nicht verzeihen. Wie hatte er sie eigentlich so
bezirzen können? Vielleicht war das so was wie bei diesem Gigolo, der diese
Unternehmerin, Millionärin, mit Fotos erpresst hatte … So ähnlich. Nur dass sie
keine Millionärin war. 


 



Die Aufklärung des
Unfalls und der Tat schienen ihrer Genesung eher gutzutun. Rehna und Menno
waren überglücklich, wahrscheinlich würde sie schon bald das Krankenhaus
verlassen können. »Und alles wegen des Geldes«, sagte Freya leise zu ihrer
Mutter, als diese ohne Menno zu Besuch war. Er war auf dem Acker, schließlich
stand der Winter vor der Tür. »Ja«, sagte ihre Mutter leise und fügte hinzu:
»Ich hätte nie gedacht, dass Alex so einer ist. So ein Managertyp, der …«, sie
sprach nicht weiter.


»Der über Leichen geht?« Freya sah
sie fest an.


»Ja.«


»Ich ebenso wenig. Ein Zocker. Ein
Betrüger. Einfach ein … ach, was soll’s!« Freya sah aus dem Fenster in einen
dunklen, nebeligen Novembertag.


»Die ganze Sache ist furchtbar.
Aber es geht dir wieder besser, Freya, das ist wichtig, das kann man nicht mit
Hunderten von Millionen bezahlen!« Die Mutter sah ihre Tochter liebevoll an.


»Ach, Mama!« Freya umarmte, so gut
es ging, ihre Mutter, die sich zu ihr herabgebeugt hatte. Dann fuhr sie fort:
»Da geht’s nicht um Millionen, Mama, da geht’s um Milliarden!«


»Das kann sich doch keiner
vorstellen!«


Ihre Tochter wechselte das Thema:
»Die Ärzte sagen, in zwei Wochen käme ich raus!«


»Ist das nicht wunderbar, Freya?
Zu Weihnachten schlachten wir eine fette Gans.«


»Und die gibt’s dann mit Rotkohl
und Klößen?«


»Klöße – das ist gar nicht
ostfriesisch.«


»Egal – ich mag sie gern zu
Gans und Rotkohl.«


»Dann gibt’s Klöße. Ich rufe noch
mal bei Tante Sophia an, wegen des Rezepts.«


»Kannst du dir das noch immer
nicht merken?«


»Nein. Updrögt Bohnen,
Speckfetten-grau-Arten oder Grünkohl, Bohnensuppe oder Labskaus, das habe ich
alles im Kopf – aber Klöße? Nee, da brauche ich das Rezept.«


»Sie wird sowieso wieder sagen
›das muss man im Gefühl haben‹«, meinte Freya.


»Aber die Mengen und so … Und holl
mi up mit Geföhlen!«


Sie lachten, den Spruch kannten
sie beide von Menno. Doch Freya hatte noch Mühe mit dem Lachen. Es tat weh. 


»Übrigens, Gefühle – ich
glaube, ich sollte mich mal bei Frauke Hajen melden. Sie und ich, wir haben
enorm unter Alex … unter Aldenhoff gelitten. Ich glaube, mir würde es helfen,
mich mit ihr zu unterhalten. Ihr möglicherweise auch.«


»Tu das. Mir tun Martha und
Hillrich unendlich leid. Ruf’ sie mal an, eventuell kommt sie dich im
Krankenhaus besuchen. Ich glaube auch, dass es gut wäre, wenn ihr miteinander
sprecht. Was ein Mann alles bewirken kann! Leider hat dieser nur Negatives
hervorgebracht!« Rehna Reemts schenkte ihrer Tochter einen warmen Blick, obwohl
sie über denjenigen sprach, der die Marsch mit einem dunklen Schleier überzogen
hatte.


»Gut, morgen rufe ich Frauke an.
Ich habe eine Ewigkeit nicht mit ihr geredet.« Mit einem Lächeln sagte sie:


»Ich freue mich wahnsinning auf zu
Hause!«


»Ich werde Tee und Apfelkuchen mit
Sahne vorbereiten.«


»Haben wir noch Äpfel?«


»Es sind die letzten aus unserem
Garten – die sind nur für dich.«


 



Mutter und Tochter
sprachen noch eine Weile, bis sich Rehna verabschiedete. Zurück in der
Krummhörn, würde Menno bald den Trecker in die Scheune fahren, es wurde früh
dunkel. Oder er würde noch bis tief in den Abend weiterpflügen, er hatte einen
zweiten Scheinwerfer auf das Führerhaus montiert, so konnte er ohne Weiteres im
Dunklen pflügen, wenn es erforderlich war. Manchmal gab es eben wirklich
20-Stunden-Tage in der Landwirtschaft. 


 



Als
sie wieder allein war, nahm sich Freya die Tageszeitung vor. Jede Bewegung
schmerzte, die Augen wurden schnell müde. Aber sie musste etwas tun, um
möglichst bald wieder auf die Beine zu kommen. »Bundesregierung schnürt neues
Rettungspaket für Banken – Verstaatlichung der Hypo Real Estate nicht
mehr unmöglich, sagt Merkel«, stand da in großen Lettern. »Verstaatlichung?«,
fragte sich Freya müde, »seit wann reden konservative Politiker, die die
Marktwirtschaft für das non plus Ultra halten, über Enteignung? Hatten wir das
nicht ein für alle Mal ad acta gelegt?« Es war das erste Mal seit ihrem Unfall,
dass sie sich wieder Gedanken über Gott und die Welt machte. Das freute sie,
doch sie hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Müdigkeit und Schwäche
besiegten sie erneut nach den ersten mühsamen Wachphasen. Fast fiel die Zeitung
aus ihren Händen. Sie legte sie zur Seite. Die Wahrheit war sehr anstrengend
gewesen über die letzten Tage. Sie schloss die Augen und schlief bald ein.
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